
        
            
        
    



Durch den Verlust der
Ionosphäre, des Schutzmantels der Erde gegen extreme Sonneneinstrahlung, ist
die Welt der Menschen dem Untergang geweiht. Dschungel und Lagunen erstrecken
sich über Europa und die übrigen Kontinente. Nur noch wenige Millionen Menschen
leben in den Polregionen, die jetzt ein subtropisches Klima aufweisen. Die
ehemals tropischen und subtropischen Zonen sind »terra incognita«, bevölkert
von Alligatoren und anderen Tieren. Menschen, die in diese Gebiete eindringen,
werden vom »Sonnenfieber« gepackt, das ihr bewußtes und unbewußtes Denken zu
beherrschen beginnt ...


 


 


 





J. G. BALLARD, der Autor,
wurde als Sohn englischer Eltern 1930 in Shanghai geboren. Nach vier Jahren in
einem Kriegsgefangenenlager der Japaner begann J. G. Ballard in Cambridge
Medizin zu studieren. Später diente er als Pilot in der R.A.F., bis er als
SF-Autor internationale Anerkennung erwarb. DER STURM AUS DEM NICHTS, der erste
Roman, der J. G. Ballard im deutschen Sprachraum bekannt machte, erschien als
Band 3158 in der SF-Reihe des Heyne-Verlages.
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Bald schon würde es unerträglich heiß
sein. Kurz nach acht betrachtete Kerans vom Hotelbalkon aus den Sonnenaufgang –
hinter den dichten Dschungeln riesiger Urwaldpflanzen, die sich östlich der
Lagune weithin über die Dächer der verlassenen Häuser drängten, kam eben die
leuchtende Scheibe empor; selbst die fast undurchdringliche olivgrüne
Blätterfront konnte ihre grausame Hitze kaum mäßigen. Die scharfen Strahlen
trommelten ihm auf den nackten Oberkörper, auf Brust und Schultern brach der
erste Schweiß aus. Er setzte eine dunkle Brille auf, um wenigstens die Augen
einigermaßen zu schützen; die Sonnenscheibe war nicht mehr klar umschrieben,
elliptisch dehnte sie sich nach Osten, ein gigantischer Feuerball. Ihre
Strahlen verwandelten die eben noch bleierne Oberfläche der Lagune in einen
Kupferschild. Mittags, in weniger als vier Stunden, würde man meinen, das
Wasser stünde in Brand.


Meist wachte Kerans um fünf Uhr auf
und kam gerade noch rechtzeitig zur biologischen Station, um wenigstens vier
bis fünf Stunden arbeiten zu können, ehe die Hitze zu unerträglich wurde; heute
konnte er sich jedoch nicht entschließen, die klimatisierten Hotelräume zu
verlassen. Einige Stunden hatte er schon allein beim Frühstück verbracht, dann
sechs Seiten in seinem Tagebuch vollgeschrieben und sich dabei absichtlich Zeit
gelassen, bis Colonel Riggs mit seinem Patrouillenboot am Hotel vorbei kam;
denn danach war es garantiert zu spät, noch zur Station zu fahren, und der
Colonel freute sich immer auf eine Plauderstunde, besonders bei ein paar Runden
Aperitif; vor halb zwölf fuhr er kaum je weiter.


Aus irgendeinem Grund war Riggs
jedoch heute spät dran. Vermutlich drehte er weitere Kreise als sonst in den
angrenzenden Lagunen, oder er wartete bereits bei der Teststation auf ihn.
Einen Augenblick lang überlegte Kerans, ob er versuchen sollte, ihn über das
Funkgerät zu erreichen, aber der Kasten war unter einem Berg von Büchern
begraben, und die Batterie war leer. Aber Riggs verstand Kerans unbewußten
Versuch, seine Verbindung zur Hauptstation zu unterbrechen – die absichtlich
wild aufgetürmten Bücher, hinter denen das Gerät versteckt war, widersprachen
allzusehr Kerans peinlicher Ordnungsliebe –, und tolerierte sein Bedürfnis,
sich zu isolieren.


Kerans lehnte sich über das Geländer
– zehn Stockwerke weiter unten reflektierte das Brackwasser seine schmalen,
eckigen Schultern und sein hageres Profil. Er blickte auf: Einer der zahllosen
Thermalstürme fegte durch eine Gruppe riesenlanger Wedel, die das Rinnsal
zwischen Lagune und Meer umstanden. Die zwischen den Häusern und den
angeschwemmten Sandbergen eingesperrte Luft erhitzte sich unheimlich schnell, explodierte
nach oben wie aus Ballons entweichendes Gas und hinterließ unten ein plötzlich
detonierendes Vakuum. Einige Sekunden lang hingen zerfetzte Dampfwolken über
dem Rinnsal, ein bösartiger Miniaturtornado peitschte über die zwanzig Meter
hohen Pflanzen und zerbrach sie wie Streichhölzer. So schnell wie er gekommen
war, verschwand der Sturm wieder, und träge wie Alligatoren stürzten die
säulenhaften Urwaldriesen im Wasser übereinander.


Kerans sagte sich, daß es nur
vernünftig sei, im Hotel zu bleiben – je höher die Temperatur kletterte, um so
häufiger brachen diese Stürme los –, im Grunde war er aber nur dageblieben,
weil er wußte, daß nicht mehr viel zu tun war. Die biologischen Aufzeichnungen
waren zu einem sinnlosen Spiel geworden, die neue Flora entwickelte sich nach
genau den Linien, die man schon vor zwanzig Jahren vorausgesagt hatte, und er
war überzeugt, daß in Camp Byrd auf Nordgrönland sich niemand die Mühe machte,
seine Berichte abzulegen, geschweige denn sie zu lesen.


Um dies zu prüfen, hatte Dr. Bodkin,
Kerans Stationsassistent, einen angeblichen Augenzeugenbericht zusammengebraut,
demzufolge ein Sergeant des Colonel Riggs eine große Eidechse mit segelförmigem
Kamm und riesiger Rückenflosse eine der Lagunen hatte überqueren sehen – die
genauso aussah wie der Pelycosaurus, ein pennsylvanisches Reptil der
Frühzeit. Hätte man den Bericht ernstgenommen, so wäre auf diese Ankündigung
der Rückkehr des Zeitalters der großen Reptilien sofort eine Armee von
Forschern über die Station hergefallen, gemeinsam mit einer Atomeinheit, und
mit dem Auftrag, unbeirrt im Zwanzig-Knoten-Tempo weiter nach Süden
vorzustoßen. Außer der Routinemeldung, daß die Nachricht gut eingetroffen war,
hatten sie jedoch nichts weiter gehört. Die Spezialisten in Camp Byrd waren vielleicht
sogar schon zu müde, um zu lachen.


 


Ende des Monats wollten Colonel Riggs
und seine kleine Einheit ihre Untersuchungen über die Stadt beenden (war es
einmal Berlin gewesen, Paris oder London? – Kerans wußte es selbst nicht) und
sich nach Norden absetzen; die biologische Station sollte dann im Schlepptau
mitgenommen werden. Kerans konnte sich nicht vorstellen, je das Dachapartment
zu verlassen, das er seit einem halben Jahr bewohnte. Das Ritz verdiente seinen
Ruhm wahrhaftig, das gab er gern zu – das Badezimmer zum Beispiel, mit den
schwarzen Marmorbecken, den vergoldeten Wasserhähnen und Spiegelrahmen wirkte
wie die Seitenkapelle einer Kathedrale. Irgendwie befriedigte ihn der Gedanke,
der letzte Gast dieses Hotels zu sein; stellte dieser Aufenthalt doch auch in
seinem Leben eine letzte Phase dar auf der Odyssee durch versunkene Städte, die
ihn immer nach Norden führte und bald in Camp Byrd enden würde – in Camp Byrd
mit seiner harten Disziplin, seinen Regeln und Vorschriften.


Schon am zweiten Tag nach ihrer
Ankunft hatte er seinen Platz im Ritz bezogen, selig, endlich die enge Kabine
neben den Labortischen auf der Teststation gegen die riesigen, hohen
Repräsentationsräume des verlassenen Hotels tauschen zu können. Jetzt
akzeptierte er die überladenen, brokatbezogenen Möbel und die bronzenen,
seinerzeit modernen Jugendstilstatuetten in den Korridornischen bereits als
natürliche Umgebung, genoß er die melancholische Ausstrahlung, die von diesen
letzten Wahrzeichen einer Kultur ausging, die nun praktisch für immer
verschwunden war. Viele Gebäude rund um die Lagune waren inzwischen abgerutscht
und unter die Schlammanschwemmungen geraten, zeigten ihre schäbige Bauweise,
nur das Ritz stand noch in großartiger Einsamkeit am Westufer, und selbst der
blaue Schimmelpilz, der auf den Teppichen in den Korridoren sproß, trug noch
zum würdigen Aussehen dieser Reliquie aus dem 19. Jahrhundert bei.


Das Apartment war ursprünglich für
einen Mailänder Bankier entworfen worden; es war verschwenderisch möbliert und
mit allen technischen Errungenschaften ausgestattet. Obwohl der untere Teil des
Hotels unter Wasser stand und die Stützmauern bereits zu brechen begannen,
hatte die 250-Ampère-Klimaanlage stets tadellos gearbeitet. Das Apartment war
zehn Jahre lang unbewohnt gewesen, es hatte sich aber nur wenig Staub auf
Kaminsimsen und goldumrandeten Tischen gesammelt, das Triptychon von Fotos auf
dem mit Krododilleder bezogenen Schreibtisch – Bankier allein, Bankier und
piekfeine, wohlgenährte Familie, Bankier und noch piekfeinerer fünfzigstöckiger
Bürobau – wies kaum Flecken auf. Zu Kerans' Glück hatte der frühere Bewohner
die Räume in größter Eile verlassen, die Schränke und Schubfächer waren voller
Schätze, von Tennis-Rackets mit Elfenbeingriffen bis zu handbedruckten Schlafröcken,
und die Cocktailbar enthielt Unmengen von heute einmaligen Whisky- und
Brandysorten.


 


Eine Anophelesmücke von der Größe
einer Libelle flog an seinem Gesicht vorbei und tauchte dann zu der
schwimmenden Mole hinunter, an der Kerans' Katamaran verankert lag. Die Sonne
wurde noch immer durch die Bäume auf der Ostseite verdeckt, aber die ständig
steigende Hitze lockte die großen, bösartigen Insekten bereits überall aus
ihren Verstecken. Kerans zögerte, den Balkon zu verlassen und sich hinter den
Fliegendraht zu begeben. Traurig-schön sah die Lagune zu dieser frühen Stunde
aus. Das düstere, schwarzgrüne Blattwerk der Farne, Eindringlinge aus dem Trias
der Erdgeschichte, und die halb überfluteten, weißgestrichenen Gebäude des 20.
Jahrhunderts spiegelten sich Seite an Seite im dunklen Wasser, zwei ineinander
verschlungene, an einem Kreuzpunkt der Zeit steckengebliebene Welten; eine
riesige Wasserspinne spaltete hundert Meter vom Ufer entfernt die ölige
Wasserfläche, die Illusion zerbrach.


In einiger Entfernung, irgendwo
hinter dem überschwemmten gotischen Gebäude im Süden, hustete und spuckte ein
Dieselmotor. Kerans verließ den Balkon und ging sich rasieren. Aus den Hähnen
floß schon längst kein Wasser mehr, Kerans besaß jedoch ein Reservoir im
Badebecken; das sorgsam in einer selbstgebauten Destillieranlage auf dem Dach
gereinigte Wasser kam durch eine Leitung beim Fenster herein.


Kerans war knapp vierzig, vom
Radium-Fluor des Wassers war jedoch sein Bart weiß geworden; das
kurzgeschnittene, blonde Haar und die braungebrannte Haut ließen ihn zehn Jahre
jünger erscheinen. Durch chronischen Appetitmangel und neue Arten von Malaria
war die trockene, lederartige Haut geschrumpft, was seine asketischen
Gesichtszüge noch betonte. Beim Rasieren betrachtete er sich kritisch, befühlte
mit den Fingern die immer schmaler werdenden Flächen und knetete die veränderte
Muskulatur; die Konturen seines Kopfes verwandelten sich langsam und enthüllten
eine Persönlichkeit, die in seinem bisherigen Erwachsenendasein latent geblieben
war. Trotz seines introspektiven Wesens war er jetzt entspannter und
gleichmütiger als je zuvor. Seine kühlen blauen Augen blickten ihm wachsam und
ironisch entgegen. Die etwas verklemmte Beschränkung auf seine eigene Welt mit
ihren privaten Ritualen und Regeln war einem gelösten Abseitsstehen gewichen,
und daß er sich von Riggs und seinen Männern distanzierte, war mehr eine Sache
der Bequemlichkeit als misanthropische Abwehr.


Er nahm ein monogrammgeschmücktes
cremefarbenes Seidenhemd von dem Stoß, den der Bankier im Schrank
zurückgelassen hatte, und schlüpfte in eine gutgebügelte Sporthose mit Züricher
Markenzeichen. Dann verschloß er die Doppeltür – das Apartment war im Grunde
ein Glaskubus mit einer Ziegelummauerung – und ging die Treppe hinunter.


Gerade als Colonel Riggs' Kutter, ein
umgebautes Landefahrzeug, neben seinem Katamaran festgemacht wurde, betrat er
die Mole. Riggs stand am Bug, gepflegt wie immer, einen Stiefel auf der Rampe,
und blickte über die gewundenen Rinnsale und hängenden Dschungelbäume wie ein
alterfahrener Afrikaforscher.


»Guten Morgen, Robert«, begrüßte er
Kerans und sprang auf die schwankende Plattform über den vertäuten, leeren
Öltonnen. »Schön, daß Sie noch da sind. Ich hab da 'ne Arbeit, bei der Sie mir
helfen könnten. Können Sie sich heute von der Station freinehmen?«


Kerans half ihm auf den betonierten
Balkon des siebenten Stockwerks hinauf.


»Natürlich, ich habe mir sogar schon
freigenommen.«


Im Prinzip war Riggs die oberste
Autorität für alle auf der Teststation, und Kerans hätte ihn um Erlaubnis
bitten müssen, aber zwischen den zwei Männern gab es keine Formalitäten. Seit
mehr als drei Jahren arbeiteten sie schon zusammen, während die Teststation und
ihre Militäreskorte sich langsam durch die europäischen Lagunen nordostwärts bewegte;
Riggs ließ Kerans und Bodkin ihre Arbeit nach eigener Fasson ausführen, er
hatte genug damit zu tun, die stets wechselnden Landvorsprünge und Hafenbuchten
kartographisch festzuhalten und ihre letzten Bewohner zu evakuieren. Bei dieser
Evakuierung brauchte er oft Kerans' Hilfe, denn die meisten Leute, die noch in
den versinkenden Städten vegetierten, waren entweder Psychopathen oder litten
an Unterernährung und Strahlungskrankheit.


Kerans leitete nicht nur die
biologische Station, sondern war auch als Arzt für die Einheit verantwortlich.
Viele Leute, die sie an den verlassenen Ufern fanden, mußten ärztlich betreut
werden, ehe man sie mit Hubschraubern zu einem der großen Tanker und
Landefahrzeuge brachte, die Flüchtlinge nach Camp Byrd auf Grönland transportierten.
Verletzte Soldaten, die in einem verlassenen Sumpf von der Umwelt abgeschnitten
wurden, sterbende Einsiedler, die ihre eigene Identität nicht von der ihrer
Heimatstädte zu trennen vermochten, entmutigte Freibeuter, die zurückgeblieben
waren, um nach zurückgelassenen Gütern zu tauchen – sie alle holte Riggs
freundlich und doch bestimmt in Sicherheit, und Kerans stand stets bereit,
schmerzstillende oder beruhigende Mittel zu spritzen. Kerans fand Colonel Riggs
trotz seiner militärisch-forschen Haltung intelligent und sympathisch; daß er
auch Sinn für Humor besaß, zeigte er allerdings selten. Manchmal überlegte
Kerans, ob er seinem Boß von dem Spaß mit Bodkins Pelycosaurus erzählen
sollte, ließ es dann aber doch lieber bleiben. Der bei dem Schwindel genannte
Sergeant, ein verschlossener gewissenhafter Schotte namens Macready, kletterte
auf den Drahtkäfig, der das Deck des Kutters umschloß, und kehrte sorgsam die
schweren Blätter und Schlinggewächse ab. Keiner der drei anderen machte auch
nur einen Versuch, ihm zu helfen. Trotz der braungebrannten Haut sahen ihre
Gesichter spitz und übermüdet aus, unbeweglich hockten sie in einer Reihe vor
einem Schott. Die ständige Hitze und die täglichen, massiven Antibiotika-Gaben
nahmen ihnen alle Energie.


Als die Sonne über der Lagune hochkam
und Wolken und Dampf vergoldete, merkte Kerans plötzlich, wie entsetzlich das
Wasser stank; süßlich-dicker Geruch nach verrotteten Pflanzen und Tierkadavern.
Riesige Fliegen schwirrten heran, wurden vom Drahtkäfig zurückgeworfen,
unheimliche Fledermäuse sausten über das sich erhitzende Wasser zu ihren
Schlupfwinkeln in den zerstörten Gebäuden. Noch vor wenigen Minuten hatte das
alles vom Balkon aus schön und klar ausgesehen, jetzt erkannte er, daß die
Lagune einfach dreckiges Brackwasser war.


»Gehen wir an Deck?« schlug er Riggs
vor, »ich spendiere Ihnen einen.«


»Nett von Ihnen. Freut mich, daß Sie
so großzügig sind.« Riggs schrie Macready zu: »Sergeant, ich will mal sehen, ob
ich das Destillationsgerät vom Doktor in Ordnung kriege!« Er zwinkerte Kerans
zu, als Macready diese Information mit skeptischem Blick und kurzem Nicken zur
Kenntnis nahm, aber die Flunkerei war im Grunde harmlos. Die meisten Männer
hatten Hüftflaschen bei sich, und sobald der Sergeant widerwillig zugestimmt
hatte, nahmen sie sie hervor und saßen dann gemütlich beisammen, bis Colonel
Riggs zurückkehrte.


Kerans kletterte über das
Fensterbrett in das Schlafzimmer über der Landebrücke. »Was brauchen Sie also,
Colonel?«


»Ich brauche gar nichts, die Sache
geht eher Sie an.«


Sie stapften die Treppe hinauf. Riggs
schlug mit seiner Gerte gegen die Schlingpflanzen am Geländer. »Ist der Lift
immer noch nicht in Ordnung? Dieses Hotel wird offensichtlich überschätzt.« Als
sie das kühle Dachapartment betreten hatten, lächelte er jedoch anerkennend und
ließ sich dankbar in einen der Louis-XV-Lehnsessel mit den vergoldeten Beinen
fallen. »Wirklich sehr hübsch, Robert. Ich glaube, Sie sind der geborene
Strandräuber. Vielleicht ziehe ich zu Ihnen. Ist irgendwas frei?«


Kerans schüttelte den Kopf, drückte
auf einen Knopf in der Wand und wartete, bis sich die als Bücherregal
kaschierte Cocktailbar herausgeklappt hatte. »Versuchen Sie's im Hilton,
die Bedienung ist dort besser.«


Das war als Spaß gemeint, aber
tatsächlich sah er trotz aller Sympathie Riggs lieber so wenig wie möglich. Zur
Zeit waren sie durch Lagunen voneinander getrennt, und der Dschungel
verschluckte das stetige Geklapper von Küchengeschirr und Waffen auf dem
Hauptschiff. Obwohl Kerans die zwanzig Leute dort seit mindestens zwei Jahren
kannte, hatte er außer ein paar Grunzern und Fragen in der Krankenstation im
letzten halben Jahr mit keinem von ihnen gesprochen. Riggs und Macready waren
die einzigen Ausnahmen. Sogar mit Bodkin kam er so wenig wie möglich zusammen.
Die beiden Biologen hatten sich geeinigt, auf alle üblichen Höflichkeitsformen
zu verzichten, ebenso auf harmlose Gespräche, mit denen sie sich in den ersten
zwei Jahren beim Katalogisieren und Vorbereiten der Mikroskopproben im Labor
unterhalten hatten.


Diese immer stärker werdende
Isolierung und Ichbezogenheit, die auch bei den anderen – mit Ausnahme von
Riggs – festzustellen war, ließ Kerans an das biologische Zurückziehen aller
Säugetiere denken, die vor einer großen Metamorphose standen. Manchmal überlegte
er, welche Phase er wohl gerade durchmachte; er war überzeugt, daß sein
Zurückziehen eine sorgfältige Vorbereitung für eine ganz neue Umwelt und eine
neue Logik war, wo alte Denkkategorien nur ein Hindernis sein würden.


Er reichte Riggs ein großes Glas
Scotch, sein eigenes nahm er zum Schreibtisch herüber und schob schuldbewußt
einige Bücher über dem Funkgerät weg.


»Mal versucht, da zuzuhören?« fragte
ihn Riggs in komisch-vorwurfsvollem Ton.


»Noch nie«, sagte Kerans, »wozu auch?
Wir kennen doch alle Nachrichten der nächsten drei Millionen Jahre.«


»Stimmt gar nicht. Ab und zu sollten
Sie's wirklich einschalten. Man hört da allerhand Interessantes.« Er stellte
sein Glas ab und beugte sich vor. »Heute morgen hätten Sie zum Beispiel gehört,
daß wir in genau drei Tagen einpacken und die Gegend für immer verlassen
werden.« Kerans sah ihn ungläubig an, er nickte bekräftigend. »Kam gestern
abend von Camp Byrd durch. Offenbar steigt der Wasserspiegel weiter, und all
unsere Arbeit war völlig umsonst – hab' ich übrigens schon immer gesagt. Die
amerikanischen und russischen Einheiten werden auch zurückberufen. Am Äquator
sind Temperaturen von achtzig Grad gemessen worden, und sie steigen noch. Beim
20. Breitengrad sind ständig Regengürtel. Immer mehr Schwemmsand ...«


Er brach ab und betrachtete Kerans
neugierig. »Was ist los? Freuen Sie sich nicht, wegzukommen?«


»Natürlich«, sagte Kerans
automatisch. Er ging mit dem leeren Glas in der Hand durchs Zimmer, wollte es
auf die Bar stellen und merkte plötzlich, daß er völlig geistesabwesend die Uhr
über dem Kaminsims berührt hatte. Er schien irgend etwas zu suchen. »In drei
Tagen sagten Sie?«


»Ja. Drei Millionen Tage wären Ihnen
wohl lieber?« Riggs grinste. »Robert, ich glaube, insgeheim würden Sie gern
hierbleiben.«


Kerans riß sich zusammen, ging zur
Bar und füllte sein Glas. Die Monotonie und Langeweile des vergangenen Jahres
hatte er nur dadurch überstanden, daß er sich außerhalb der normalen Zeit- und
Raumbegriffe hielt, und diese abrupte Rückkehr zur Erde hatte ihn erschreckt;
außerdem wußte er, daß noch mehr für ihn dahintersteckte.


»Reden Sie keinen Unsinn«, sagte er
leichthin. »Ich hatte einfach keine Ahnung, daß wir uns so bald zurückziehen
würden. Natürlich bin ich froh drüber. Allerdings hat es mir hier durchaus
gefallen.« Er wies auf das Zimmer. »Entspricht vielleicht meiner fin-de-siècle-Einstellung.
Oben in Camp Byrd werde ich wieder in einer halben Konservenbüchse leben
müssen. Und außer verjazztem Beethoven im Radio kaum viel Kultur lecken.«


Riggs brüllte vor Lachen, dann stand
er auf und knöpfte seine Jacke zu. »Sie sind schon ein komischer Vogel,
Robert.« Kerans trank sein Glas hastig leer. »Ich glaube, ich werde Ihnen heute
vormittag doch nicht helfen können. Habe was Dringendes zu tun.« Riggs nickte
bedächtig. »Ach so, das war also Ihre Aufgabe. Meine Aufgabe.«


»Genau. Ich habe gestern abend mit
ihr gesprochen, und heute früh nochmals, nachdem die Nachricht durchgegeben
wurde. Sie müssen sie überzeugen. Sie weigert sich einfach, mitzukommen. Ihr
ist nicht klar, daß diesmal das Ende kommt und keine Einheiten mehr
zurückbleiben. Vielleicht hält sie noch ein halbes Jahr durch, aber im März,
wenn die Regenzone bis hierher gedrungen ist, können wir nicht mal mehr einen
Hubschrauber einfliegen. Außerdem wird sich dann niemand mehr um uns kümmern.
Ich hab's ihr gesagt, und sie ließ mich einfach stehen.«


Kerans lächelte düster; er sah ihre
rasche Hüftbewegung und den stolzen Gang deutlich vor sich. »Beatrice kann sehr
schwierig sein«, lenkte er ein und hoffte, daß sie Riggs nicht beleidigt hatte.
Sicher würde es mehr als drei Tage brauchen, bis sie überzeugt werden konnte,
und er wollte sichergehen, daß Riggs dann noch wartete. »Ein kompliziertes
Mädchen – so vielschichtig. Wenn sie aus den Fugen gerät, benimmt sie sich
manchmal wie verrückt.«


 


Sie verließen das Apartment, Kerans
verschloß wieder sorgfältig die Luftklappen und stellte den Thermostatschalter
ein, so daß in zwei Stunden eine angenehme Kühle von knapp dreißig Grad
herrschen würde. Sie gingen zur Landestelle hinunter; gelegentlich blieb Riggs
stehen, genoß die kühle Luft in einem der öffentlichen Salons über der Lagune
und zischte Schlangen an, die leise zwischen den feuchten, pilzüberzogenen
Sofas herumglitten. Die beiden Männer bestiegen den Kutter, Macready schlug die
Käfigtür hinter ihnen zu.


Fünf Minuten später fuhren sie in die
Lagune hinaus. Golden glitzerten die Wellen in der kochendheißen Luft, der
dichte Pflanzenring um sie wirkte im Hitzegefälle wie ein Zauberwald.


Riggs sah düster nach draußen. »Bin
ich froh, daß die Nachricht von Camp Byrd kam. Wir hätten schon vor Jahren hier
wegsollen. Diese detaillierten Aufzeichnungen von Häfen für irgendwelchen
hypothetischen Zukunftsgebrauch ist einfach absurd. Selbst wenn das
Sonnenflackern wieder zurückgeht, wird es mindestens zehn Jahre dauern, ehe man
ernsthaft an eine Wiederbesiedlung dieser Städte denken kann. Bis dahin sind
die meisten großen Gebäude unter dem Treibsand begraben. Mehrere Divisionen
wird man benötigen, um allein diese Lagune vom Dschungel zu befreien. Bodkin
hat mir erst heute früh gesagt, daß einige der Pflanzen – holzfreie,
wohlgemerkt, keine Bäume – bereits über sechzig Meter hoch sind. Das Ganze hier
ist nichts als ein verdammter Zoo.«


Er nahm seine Schirmmütze ab und rieb
sich die Stirn, dann überbrüllte er den immer noch ansteigenden Lärm der zwei
Außenbordmotoren: »Wenn Beatrice noch lange hierbleibt, wird sie verrückt. Ach,
da fällt mir noch ein Grund ein, warum wir unbedingt wegmüssen.« Er blickte zu
Macready hinüber, der einsam an der Ruderpinne stand und in das schäumende
Wasser starrte, und betrachtete dann die spitzen, gespenstischen Gesichter der
anderen Männer. »Sagen Sie mal, Doktor, wie schlafen Sie eigentlich in letzter
Zeit?« Kerans drehte sich um und sah Riggs verwundert an – ob er auf seine
Beziehung zu Beatrice Dahl anspielte? Riggs sah ihn scharf an, ließ die Gerte
zwischen seinen gepflegten Händen hin und her schnellen. »Sehr gut«, antwortete
Kerans bedächtig, »noch nie besser geschlafen. Warum fragen Sie?«


Riggs nickte nur und rief dann
Macready Befehle zu.
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Kreischend strich eine riesige,
hammernasige Fledermaus aus der Bucht jenseits des Flüßchens geradewegs auf den
Kutter zu. Ihr Radargefühl war durch das Labyrinth riesiger Gewebe von
Wolfsspinnen gestört, beinahe wäre sie knapp über Kerans Kopf an den Draht
gestoßen. Sie segelte weiter, entlang versunkener Bürogebäude, stieß zwischen
dem Blattwerk der Farne auf den Dächern hindurch, kam an anderer Stelle wieder
heraus und verschwand wieder; ein nie endendes Spiel. Als sie an einem
vorstehenden Gesims vorbeikam, schnappte blitzschnell ein bisher
bewegungsloses, wie versteinert aussehendes Maul nach ihr und fing sie aus der
Luft. Ein kurzer, schriller Schrei, dann sah Kerans die zerdrückten Flügel
zwischen den Kiefern der Echse verschwinden. Danach zog sich das Reptil wieder
zurück und wurde eins mit dem Blattwerk ringsum.


Auf ihrer Flußfahrt blickten ihnen
die in den Fensterhöhlen der Büros und Geschäfte hockenden Leguane nach; ruckartig
bewegten sie ihre Köpfe seitwärts. Einige ließen sich ins Kielwasser des
Kutters gleiten, schnappten nach Insekten, schwammen dann wieder durch die
Fenster in ihre Schlupfhöhlen und krochen über die Treppen zu ihren
Ausguckposten – oft lagen drei quer übereinander. Ohne diese Reptilien wären
Lagunen und halbversunkene Bürohäuser in dieser unheimlichen Hitze von fast
traumhafter Schönheit gewesen, aber die Leguane machten die Fantasie zu
grausamer Wirklichkeit. Allein durch ihre Plätze in den ehemaligen
Aufsichtsratsräumen schienen die Reptilien anzuzeigen, daß sie in dieser Stadt
die Herrschaft angetreten hatten. Wieder einmal waren sie zur dominierenden
Lebensform geworden.


Kerans betrachtete die uralten,
unbeweglichen Gesichter; archaische Erinnerungen an die schreckenerregenden
Dschungel des Paläozoikums wurden erneut wach, als die Reptilien den gerade
aufkommenden Säugetieren Platz machten und unüberwindlicher Haß einer
zoologischer Klasse gegen eine andere sie erfüllte, die ihren Platz einnahm.


 


Der Fluß mündete in die nächste
Lagune, eine kreisrunde, dunkelgrüne Wasserfläche von einigen hundert Metern
Durchmesser. Eine Reihe roter Plastikbojen markierte die Fahrrinne zu einer
Öffnung am anderen Ende. Hinter dem Kutter fielen die Sonnenstrahlen schräg in
die plötzlich enthüllte Tiefe. Umrisse kleinerer Gebäude wurden sichtbar,
moosbedeckte Dächer durchbrachen die Oberfläche, wenn die Flutwelle an ihnen
vorüber war.


Zwanzig Meter unter ihnen zog sich
eine schnurgerade, graue Promenade, Überbleibsel einer früheren Schnellstraße;
rostige Autokarosserien standen noch an ihren Rändern. Viele der Lagunen im
Stadtinneren waren von unzerstörten Gebäudekomplexen umgeben, so daß dort wenig
Treibsand eingedrungen war. Ohne jede Vegetation, mit Ausnahme von ein paar hin
und her treibenden Saragossa-Algen, hatten sich die Geschäfte und die Straßen
fast intakt gehalten, sie wirkten wie das Spiegelbild eines verlorengegangenen
Originals.


Der Großteil der Stadt war seit
langem verschwunden, nur die Stahlbetonbauten des Geschäftsviertels hatten den
einbrechenden Fluten standgehalten. Die Ziegelhäuser und eingeschossigen
Fabriken in den Vororten lagen völlig unter dem Schlamm begraben. Wo sie die
Oberfläche durchstießen, erhoben sich riesige Wälder in den brennenden, stumpfgrünen
Himmel; im gemäßigten Klima Europas und Nordamerikas hatten sie die
Weizenfelder verdrängt, undurchdringliche Matto Grossos, oft bis zu hundert
Metern hoch, bildeten eine Alptraumlandschaft einander bekämpfender,
organischer Lebensformen, die rasch ihrer paläozoischen Vergangenheit
zustrebten. Die einzigen Landwege für die Militäreinheiten der Vereinten
Nationen führten durch die Lagunen, die sich über den früheren Städten gebildet
hatten, und selbst diese wurden jetzt schon durch Sand verstopft und dann
überschwemmt.


Kerans dachte an die vielen grünen
Dämmerstunden auf ihrer langsamen Fahrt quer durch Europa, nach Norden zu,
dachte an die Städte, die sie nacheinander verließen, an die stetig sich
verdichtende Sumpfvegetation, die alle Kanäle erfüllte und sich von Dach zu
Dach schlang.


Und jetzt würden sie wieder eine
Stadt verlassen. Trotz der massiven Bauweise der Geschäftshäuser bestand das
Gebiet nur aus drei Hauptlagunen, um die sich ein Ring kaum fünfzig Meter breiter
Teiche gruppierte, dazu ein Netzwerk schmaler Rinnsale und kleiner Buchten, die
sich – dem ursprünglichen Straßennetz der Stadt folgend – im umliegenden
Dschungel verloren. An manchen Stellen verschwanden diese Wasserläufe völlig
oder ergossen sich in die dampfenden Wasserflächen der Rest-Ozeane, die
ihrerseits von Inselmeeren abgelöst wurden, die sich zu den dichten
Dschungelgebieten des südlichen Massivs vereinigten.


Die Militärbasis, die Riggs mit
seinen Leuten aufgebaut hatte und zu der auch die biologische Station gehörte,
lag in der südlichsten Hauptlagune, im Schutze der höchsten Gebäude,
dreißigstöckigen Wolkenkratzern im ehemaligen Finanzsektor der Stadt.


Als sie die Lagune durchquerten, war
die gelbgestreifte Tonne der schwimmenden Basis im Licht der reflektierten
Strahlen kaum zu erkennen; die rotierenden Flügel des Hubschraubers auf ihrem
Dach warfen blitzende Lichtlanzen auf den kleineren weißgestrichenen Rumpf der
biologischen Station, die neben einem breiten buckligen Konzertgebäude verankert
lag.


Kerans sah zu den rechteckigen
Klippen hinauf; es waren noch genügend Fenster intakt, um ihn an Illustrationen
sonnendurchfluteter Promenaden in Nizza, Rio und Miami zu erinnern, die er als
Kind in Camp Byrd in Büchern betrachtet hatte. Trotz des Zaubers, der von
dieser Welt der Lagunen und der versunkenen Städte ausging, hatte er sich nie
näher für sie interessiert und sich nie bemüht, herauszufinden, über welcher
Stadt er gerade stationiert war.


Dr. Bodkin, fünfundzwanzig Jahre
älter als er, hatte in Europa und in Amerika einige dieser Städte bewohnt; er
verbrachte seine Freizeit meist mit Bootsfahrten in die entfernteren
Wasserwege, er suchte frühere Bibliotheken und Museen, die freilich außer
seinen Erinnerungen kaum noch etwas enthielten.


 


Vielleicht lag es an diesem Fehlen
persönlicher Erinnerungen, daß Kerans das Bild dieser versinkenden Kulturen
wenig berührte. Er war im ehemaligen arktischen Kreis – jetzt subtropisches
Gebiet mit mittlerer Jahrestemperatur von zirka dreißig Grad Celsius – zur Welt
gekommen und aufgewachsen, und mit knapp dreißig auf seiner ersten
Erkundungsfahrt nach Süden gekommen. Die ausgedehnten Sümpfe und Dschungel
waren ein märchenhaftes Laboratorium für ihn, die versunkenen Städte kaum mehr
als kunstvolle Podeste.


Außer ein paar älteren Männern wie
Bodkin gab es niemanden, der sich noch an das Leben in diesen Städten
erinnerte, und selbst in Bodkins Kindheit waren sie bereits belagerte
Zitadellen gewesen, von riesigen Deichen umgeben und durch Panik und
Verzweiflung gezeichnet; ihr Zauber und ihre Schönheit beruhte gerade auf der
Leere, der eigenartigen Verbindung zweier Naturextreme – der Anblick erinnerte
an eine von Orchideen überwucherte, weggeworfene Krone.


Als Folge gewaltiger
geophysikalischer Veränderungen hatte sich schon vor sechzig oder siebzig
Jahren das Klima Europas verändert. Eine Reihe heftiger, langanhaltender
Sonnenstürme, die jeweils mehrere Jahre dauerten, hatte die Van-Allen-Gürtel
erweitert und die Wirkung der Gravitationskraft der Erde auf die äußeren
Schichten der Ionosphäre vermindert. Diese Schichten verflüchtigten sich im
Weltall und beraubten die Erde damit ihres Schutzwalls gegen die Gewalt der
Sonnenstrahlen.


Auf der ganzen Erde stiegen die
Durchschnittstemperaturen jährlich um einige Grade an. Die meisten tropischen
Zonen wurden schnell unbewohnbar; ganze Völker wanderten nach Süden oder
Norden, flohen vor Temperaturen, die auf über fünfzig Grad Celsius stiegen.
Einst gemäßigte Zonen wurden tropisch, Europa und Nord-Amerika litten unter
ständigen Hitzewellen, Temperaturen unter vierzig Grad waren Seltenheit
geworden. Unter Leitung der Vereinten Nationen begann man das antarktische
Plateau und die nördlichen Gebiete Kanadas und Rußland zu kolonisieren.


 


Während der ersten zwanzig Jahre
paßte sich Tier- und Pflanzenwelt langsam dem veränderten Klima an, und auch
die Menschen stellten sich um. Das frühere Tempo mußte gemäßigt werden. Kraft,
dem vordringenden Dschungel der Äquatorialzone Einhalt zu gebieten, war nicht
mehr vorhanden. Die Pflanzen wurden immer riesenhafter, die höhere
Radioaktivität brachte immer mehr Mutationen hervor. Die ersten verrückten
Pflanzenformen tauchten auf, die an riesige Farnbäume der Karboniferenperiode
erinnerten, und alle niederen Pflanzen- und Tiergattungen nahmen immer mehr
überhand.


Die Ankunft dieser Vorboten fiel mit
der zweiten großen geophysikalischen Veränderung zusammen. Die ständige
Erwärmung der Atmosphäre hatte das Eis der Polkappen zum Schmelzen gebracht,
die bisher eingeschlossenen Eismeere des antarktischen Plateaus zerbrachen und
lösten sich auf, Zehntausende von Gletschern rund um den arktischen Kreis –
Grönland, Nordeuropa, Rußland und Nordamerika – ergossen sich ins Meer,
Millionen Hektar Permafrost verflüssigten sich zu gigantischen Strömen.


Selbst das hätte jedoch den
Wasserspiegel auf der ganzen Erde nur wenig angehoben; die riesigen Kanäle
rissen aber Milliarden Tonnen Erde mit sich, massive Deltas formten sich an
ihren Mündungen, schoben die kontinentalen Küstenlinien weiter vor und dämmten
die Ozeane ab. Wasser hatte einst zwei Drittel der Erde bedeckt, jetzt nahm es
kaum mehr als die Hälfte der früheren Fläche ein.


Die neuen Meere schoben den
abgeschwemmten Treibsand vor sich her und veränderten damit die Konturen der
Kontinente von Grund auf. Das Mittelmeer wurde zu einer Gruppe von Binnenseen,
die Britischen Inseln waren wieder mit Nordfrankreich verbunden. Im
Mittelwesten der Vereinigten Staaten entstand durch die reißenden Wasser des
Mississippi ein gewaltiger Golf, der sich in die Hudsonbucht ergoß, während
sich das Karibische Meer in eine Wüste aus Sand und Salz verwandelte. In Europa
bildeten sich um die niedrig gelegenen Hauptstädte riesige Lagunengebiete, die
mehr und mehr vom Sand der nach Süden vortreibenden Flüsse überschwemmt wurden.


In den folgenden dreißig Jahren
setzte sich die Emigration der Völker nach beiden Polregionen fort. Einige
befestigte Städte trotzten dem steigenden Wasserspiegel und dem herandrängenden
Dschungel, man baute großartige Wälle um sie herum, aber einer nach dem anderen
brach ein. Nur im Bereich der früheren Arktis und Antarktis war das Leben noch
erträglich. Der schräge Einfall der Sonnenstrahlen schützte einigermaßen gegen
Strahlungsschäden. Selbst Städte in Gebirgsgegenden nahe dem Äquator hatten
trotz ihrer kühleren Temperaturen aufgegeben werden müssen, weil dort der
atmosphärische Schutz nachließ.


Und genau dieser Faktor brachte die
Lösung des Problems, wo man die wandernden Völkerscharen der neuen Erde
ansiedeln sollte. Die Fruchtbarkeit der Säugetiere und Menschen nahm ständig
ab, Amphibien und Reptilien dagegen, die das Wasserleben in den Lagunen und
Sümpfen am besten vertrugen, vermehrten sich immer mehr, wodurch sich das
ökologische Gleichgewicht umkehrte. Als Kerans in Camp Byrd – einem Ort von 10
000 Einwohnern – zur Welt kam, schätzte man, daß auf beiden Polkappen kaum noch
fünf Millionen Menschen lebten.


Geburten nahmen ständig ab, auf zehn
Ehen kam höchstens ein Kind. Kerans dachte manchmal, wenn das so weiterginge,
würde eines Tages ein zweites Adam-und-Eva-Paar allein in einem neuen Garten
Eden dastehen.


Als ihm dies jetzt wieder einfiel,
mußte er lächeln.


»Was amüsiert Sie so?« fragte ihn
Riggs. »Einer Ihrer obskuren Späße? Geben Sie's auf, mir das erklären zu
wollen, ich versteh's ja doch nicht.«


»Ich versetzte mich eben in eine neue
Rolle«, sagte Kerans und blickte über die Rampe zu den Bürohäusern hinüber, in
deren offene Fenster das aufgewühlte Fahrwasser des Kutters schlappte. Der
scharfe Geruch nach nassem Kalk kontrastierte mit den übersüßen Düften der
Vegetation. Macready hatte sie in den Häuserschatten gesteuert, unter dem
berstenden Gischt war es angenehm kühl.


Jenseits der Lagune sah er den
stämmigen nackten Oberkörper Dr. Bodkins auf der vorderen Brücke der
Teststation. Er pflückte orangengroße Beeren und warf sie den schwätzenden
Seidenäffchen zu, die sich in den Zweigen über ihm schaukelten und durch seine
Schreie und Pfiffe zu weiterem Unfug angefeuert wurden. Keine zwanzig Meter
entfernt davon sahen drei ungeduldig mit den Schwänzen peitschende Leguane mit
steinernen Mienen zu.


Macready drehte bei, gischtübersprüht
fuhren sie ins Lee eines zwanzig Stockwerke über das Wasser ragenden Gebäudes.
Das Dach eines anliegenden, kleineren Hauses diente als Anlegestelle. Eine
weiße, halb verrostete Motorjacht lag dort bereits vor Anker. Die Scheiben des
Führerhauses waren gesprungen und verschmiert, aus den Auspufflöchern tropfte
verschmutztes Öl aufs Wasser.


 


Während Macready den Kutter geschickt
hinter die Jacht steuerte, kletterten die beiden Männer zur Käfigtür und
sprangen dann auf die Mole hinunter. Eine schmale Metallbrücke führte in das
große Haus hinein. Die Wände des Korridors waren glitschig vor Feuchtigkeit,
riesige Schwammflecken breiteten sich auf ihnen aus, aber der Lift – mit einem
Notaggregat betrieben – war noch intakt. Langsam fuhren sie zum Dachgeschoß und
gingen dann über einen Gang nach draußen.


 


Sie befanden sich jetzt im oberen
Teil eines doppelgeschossigen Dachaufbaus – unter ihnen lag ein Schwimmbecken
mit überdachtem Innenhof, bunte Liegestühle standen im Schatten des
Sprungbrettes. Die gelben Rollos an den Fenstern waren heruntergelassen, aber
man konnte doch im Inneren der Diele blitzende Glas- und Silbergeräte auf
kleinen Tischchen erkennen; alles atmete Kühle und Frische, wie auch die lange,
verchromte Bar unter der Markise am Ende des Hofes. Alles hier wirkte wie
Tausende Meilen entfernt von der fliegenbeschmutzten Vegetation und dem
lauwarmen Wasser zwanzig Stockwerke tiefer, sauber und einladend.


Jenseits des Schwimmbeckens bot ein
hübscher Balkon Ausblick über die ganze Lagune, die aus dem Dschungel
emporsteigende Stadt, die silbrigen, gegen die blaue Dämmerung im Süden sich
ausdehnenden Wasserflächen. Kompakte Sandbänke erhoben ihre Rücken inmitten
dieser Flächen, gelblicher Pelz auf ihren Gratlinien zeigte das Aufkommen der
ersten Riesenbambusse an.


Beatrice Dahl ruhte in einem
Liegestuhl, ihr schlanker, geölter Körper glänzte im Schatten wie eine
Pythonschlange. In einer Hand hielt sie ein eisgefülltes Glas, mit der anderen
Hand wendete sie langsam die Seiten einer Zeitschrift um. Die breite,
blauschwarze Sonnenbrille versteckte ihr glattes Gesicht. Kerans sah jedoch,
daß sie die Unterlippe trotzig vorgeschoben hatte. Riggs hatte sie vermutlich
mit seinen Argumenten verärgert.


Riggs blieb am Geländer stehen und
betrachtete wohlgefällig den geschmeidigen Körper. Beatrice bemerkte ihn, nahm
die Brille ab und befestigte die Halter ihres Bikinioberteils.


»Na, kommt schon, ihr zwei. Ich bin
doch kein Ausstellungsstück.«


Riggs lachte und ging die weiße
Treppe hinunter, Kerans folgte ihm. Wie sollte er nur Beatrice dazu bringen,
ihr privates Heiligtum zu verlassen?


»Mein liebes Fräulein Dahl, Sie
sollten sich geschmeichelt fühlen, daß ich so oft hierher komme«, sagte Riggs,
schob die Markise zurück und setzte sich in einen Liegestuhl. »Außerdem habe
ich als Militärgouverneur dieses Gebiets« – er zwinkerte Kerans zu – »gewisse
Pflichten Ihnen gegenüber. Und umgekehrt.«


Beatrice sah ihn ärgerlich an und
stellte dann die Radiomusik lauter. »Du meine Güte ...« Sie sah Kerans an. »Und
du, Robert? Was bringt dich so früh am Tag hierher?«


Er zuckte mit den Schultern und
lächelte sie freundlich an. »Du fehlst mir.«


»Brav von dir. Ich dachte, der
Gauleiter hätte versucht, dich mit seinen Schauergeschichten zu ängstigen.«


»Hat er sogar.« Kerans nahm Beatrice
die Zeitschrift von den Knien und blätterte müßig darin herum. Eine Vogue aus
Paris, vierzig Jahre alt, eiskalt anzugreifen, hatte wohl irgendwo im Kühlfach
gelegen. Er ließ das Heft auf die grünen Fliesen fallen. »Bea, offenbar müssen
wir alle in ein paar Tagen von hier weg. Riggs zieht mit seinen Leuten
endgültig ab. Wir können unmöglich allein zurückbleiben.«


»Wir?« gab sie trocken zurück.
»Ich wußte gar nicht, daß du eventuell auch hierbleiben wolltest.«


Kerans sah unwillkürlich zu Riggs
hinüber, der ihn anstarrte. »Wollte ich auch gar nicht. Du weißt genau, was ich
meine. In den nächsten zwei Tagen wird eine Menge zu tun sein, versuch also
bitte nicht die Dinge zu komplizieren, indem du dich immer noch kaprizierst.«


Ehe sie zurückbeißen konnte, sagte
Riggs ruhig: »Die Temperatur steigt immer noch, Fräulein Dahl. Wenn Ihr
Dieselöl zu Ende ist, werden Sie Schwierigkeiten haben, sechzig Grad und mehr
auszuhalten. Die großen äquatorialen Regengürtel ziehen weiter nach Norden, in
ein paar Monaten sind sie hier. Danach, wenn die Wolkendecke weg ist, wird das
Wasser in diesem Becken kochen. Anophelesmücken, Hautkrebs und das Gekreisch
der Leguane in der Nacht – da werden Sie verdammt wenig Schlaf kriegen.« Er
schloß seine Augen und fügte nachdenklich hinzu: »Falls Sie darauf überhaupt
noch Wert legen.«


Bei dieser Bemerkung zuckte es um den
Mund des Mädchens. Kerans war jetzt klar, daß die Zweideutigkeit in Riggs
Stimme, als er ihn nach seinem Schlaf gefragt hatte, nichts mit seiner
Beziehung zu Beatrice zu tun hatte.


Riggs fuhr fort: »Außerdem wird es
nicht leicht sein, mit den menschlichen Aasgeiern fertig zu werden, die jetzt
aus den Mittelmeerlagunen vertrieben werden.«


Beatrice warf ihre langen schwarzen
Haare über die Schulter. »Ich halte meine Tür schon versperrt.«


Kerans fuhr sie ärgerlich an:
»Herrgott noch mal, Beatrice, was willst du denn damit beweisen? Mag ja ganz
amüsant sein, mit der Selbstzerstörung zu spielen, aber wenn wir erst mal weg
sind, wird es nicht mehr so lustig sein. Riggs versucht doch nur, dir zu helfen
– ihm ist es völlig egal, ob du hier bleibst oder nicht.«


Riggs lachte auf. »Das würde ich nun
nicht gerade sagen. Aber wenn mein persönliches Mitgefühl Ihnen so lästig ist,
Fräulein Dahl, so nehmen Sie eben an, daß ich mich nur aus übergroßem
Pflichtgefühl darum sorge.«


»Ach, wie interessant«, sagte sie
sarkastisch. »Ich meinte immer, Ihre Pflicht sei es, so lange wie möglich hier
zu bleiben und dafür alle nur möglichen Opfer zu bringen. Jedenfalls sagte man
das meinem Großvater, als die Regierung den Großteil seines Besitzes
konfiszierte.« Sie bemerkte, daß Riggs über seine Schulter zur Bar schielte.
»Was ist denn los? Suchen Sie Ihren Fächerwedler? Ich gebe Ihnen nichts zu
trinken, falls Sie das meinten. Ihr Männer kommt ohnehin nur herauf, um euch zu
besaufen.«


Riggs stand auf. »Na schön, Fräulein
Dahl. Ich gebe nach. Auf später, Doktor.« Er verabschiedete sich lächelnd von
Beatrice. »Morgen schicke ich dann mal den Kutter rüber, um Ihr Zeug
abzuholen.«


Als Riggs gegangen war, lehnte sich
Kerans in seinen Liegestuhl zurück und sah dem Hubschrauber nach, der jetzt
über der angrenzenden Lagune kreiste. Ab und zu tauchte er bis zur Wasserfläche
hinunter, der Wind seiner rotierenden Propellerflügel wirbelte das Blattwerk
der Farne herum und trieb Leguane über die Dächer. Beatrice brachte einen Drink
von der Bar und setzte sich ihm zu Füßen auf den Liegestuhl.


»Bitte analysiere mich nicht vor
diesem Menschen, Robert.« Sie gab ihm den Drink und lehnte sich dann gegen
seine Knie, das Kinn stützte sie auf ein Handgelenk. Meist sah sie ganz sorglos
aus, aber heute wirkte sie ausgesprochen müde und nachdenklich.


»Tut mir leid«, entschuldigte sich
Kerans. »Vielleicht habe ich eher mich selbst analysiert. Riggs' Ultimatum hat
mich ziemlich überrascht. So bald hatte ich noch nicht an Aufbruch gedacht.«


»Du gehst also mit?«


»Vermutlich möchte ich aufbrechen,
aber ich habe noch keinen richtigen Grund dafür gefunden. Die eigenen Gefühle
zu befriedigen, genügt nicht. Es muß etwas Gültigeres sein. Vielleicht erinnern
mich diese versunkenen Lagunen einfach an die versunkene Welt meiner Kindheit.
Wenn das stimmt, sollte ich lieber heute als morgen weg. Riggs hat ganz recht,
den Stürmen und der Malaria werden wir kaum standhalten können.«


Er legte ihr seine Hand auf die Stirn
und fühlte die Temperatur, wie bei einem Kind. »Was meinte Riggs vorhin mit dem
Schlaf? Er hat das jetzt zum zweitenmal erwähnt.« Beatrice sah zur Seite. »Ach,
nichts. Ich hatte nur zufällig zwei komische Alpträume. Passiert vielen hier.
Ist nicht weiter wichtig. Sag mal, Robert, – wenn ich hierbleibe, bleibst du
dann auch? Du könntest bei mir wohnen.«


Kerans grinste. »Und führe mich nicht
in Versuchung, Bea? Was du für Fragen stellst? Du bist hier nicht nur die
schönste Frau, sondern auch die einzige. Man braucht immer Vergleiche. Adam
hatte nicht viel Sinn für Ästhetik, sonst hätte er gemerkt daß bei Eva manches
nicht stimmte.«


»Du bist aber heute sehr offen.«
Beatrice stand auf und ging zum Schwimmbecken. Sie strich die langen Haare mit
beiden Händen von der Stirn. »Ist es denn überhaupt so eilig, wie Riggs
behauptet? Wir haben doch die Jacht.«


»Ist ein Wrack. Der erste ernsthafte
Sturm wird sie aufbrechen wie eine rostige Konservendose.«


Es ging gegen Mittag, die Hitze auf
der Terrasse wurde ungemütlich. Sie gingen hinein. Doppelte Rollos filterten
ein wenig Sonnenlicht in die niedrige, breite Diele, die gekühlte Luft
besänftigte Nerven und Körper. Beatrice streckte sich auf einem mit blaßblauen
Elefantenleder bezogenen Sofa, sie spielte mit einer Hand im weichen Flies des
Teppichs. Das Apartment war eines der pieds à terre ihres Großvaters
gewesen, Beatrice bewohnte es, seit ihre Eltern gestorben waren. Ihr Großvater
hatte sie aufgezogen, ein exzentrischer, einsamer Geschäftemacher (woher sein
Reichtum stammte, hatte Kerans nie herausfinden können. Als er Beatrice fragte,
nachdem er und Riggs sie aufgestöbert hatten, sagte sie unbestimmt: »Er hatte
eben Geld.«) In seiner Jugend hatte er viel für die Kunst getan. Vor allem das
Experimentelle und Bizarre lag ihm, und Kerans überlegte oft, inwieweit seine
Persönlichkeit und deren eigenartige innere Perspektiven sich auf die Enkelin
übertragen hatten. Über dem Kamin hing ein riesiges Bild, das der Surrealist
Delvaux Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gemalt hatte; aschfarbene Frauen –
nackt bis zum Nabel – tanzten in einer geisterhaft-knöchernen Landschaft mit
dandyartigen Skeletten im Smoking. An einer anderen Wand hing eine der sich
selbst verschlingenden fantastischen Dschungellandschaften Max Ernsts, ein
Bild, das wie ein erstickter Schrei wirkte, wie der Sumpf eines irren
Unterbewußtseins.


Kerans starrte kurze Zeit schweigend
die blasse, gelbe Sonnenscheibe Ernsts an, die durch die exotische Vegetation
schien, und ein merkwürdiges Gefühl von Erinnerung und Erkenntnis durchzuckte
sein Gehirn. Das Bild dieser archaischen Sonne brannte sich in sein Denken ein,
sie erhellte die fliehenden Schatten, die durch die tiefsten Gründe seiner
Gedanken irrten.


»Beatrice.«


Er ging auf sie zu; sie sah leicht
irritiert zu ihm auf. »Was ist, Robert?«


Kerans zögerte; ihm wurde plötzlich
klar, daß ein winziger, kaum erkennbarer Zeitraum unwiederbringlich
verlorengegangen war, eine Spanne, die ihn einem Zwang näher brachte, dem er
sich nicht entziehen konnte.


»Ist dir klar, daß wir nicht einfach
später abreisen, wenn wir Riggs jetzt nicht folgen? Wir bleiben.«
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Kerans verankerte den Katamaran,
versorgte den Außenbordmotor und machte sich dann auf den Weg ins
Hauptquartier. Beim Gittertor blickte er über die Schulter zurück und sah durch
die Hitzewellen Beatrice an ihrem Balkongitter stehen. Als er ihr winkte,
drehte sie sich wie stets um, ohne seinen Gruß zu erwidern.


»Hat wohl wieder ihre Launen, was?«
Sergeant Macready trat aus seinem Wachhäuschen, ein kleines Lächeln entspannte
sein hageres Raubvogelgesicht. »Ist schon eine komische Nudel.«


Kerans zuckte mit den Schultern.
»Diese Junggesellinnen, Sie wissen schon. Wenn man nicht aufpaßt, schrecken sie
einen zu Tode. Ich habe versucht, sie zum Aufbruch zu überreden. Vielleicht
gelingt's mir doch noch.«


Macready sah sinnend zum Dach des
Apartment-Hauses hinüber. »Das freut mich aber sehr«, sagte er unbestimmt;
Kerans war nicht klar, ob seine Skepsis ihn selbst oder Beatrice betraf.


Ob sie nun letzten Endes mitfuhren
oder nicht, Kerans beschloß, auf jeden Fall so zu tun, als wollten sie
ebenfalls mitkommen. Jede freie Minute der nächsten drei Tage mußte genützt
werden, um ihre Vorräte zu ergänzen und alle nur möglichen Geräte aus dem
Hauptlager zu stehlen. Kerans wußte immer noch nicht, was er tun sollte –
sobald er fern von Beatrice war, verstärkte sich seine Unentschiedenheit; ob
sie ihn absichtlich verwirrte – Pandora mit ihrer Zauberbüchse von Wünschen und
Hemmungen, deren Deckel sie unvorhersehbar öffnete und schloß? Aber ehe er in
gequälter Unsicherheit schwankte, die Riggs und Bodkin bald durchschauen
würden, wollte er lieber die endgültige Entscheidung bis zum letztmöglichen
Moment aufschieben. Sosehr er das Hauptquartier haßte, er wußte, daß der
Anblick der abziehenden Basis alle Angst- und Schreckgefühle wunderbar
katalysieren und bald alle abstrakteren Motive für sein Zurückbleiben
überdecken würde. Vor einem Jahr war er einmal aus Versehen auf einem kleinen
Landvorsprung hängengeblieben, als er eine unvorhergesehene geomagnetische
Ablesung vornahm; er hatte mit Kopfhörern über den Ohren in einem alten
Kellerbunker an seinen Instrumenten gehockt und dadurch wohl die Abfahrtssirene
überhört. Als er zehn Minuten später auftauchte, sah er das Basisschiff einen
halben Kilometer entfernt davonziehen und fühlte sich wie ein Kind, das für
immer von seiner Mutter getrennt wurde; er konnte kaum rechtzeitig seiner Panik
Herr werden und einen Warnschuß mit seiner Leuchtpistole abgeben.


»Dr. Bodkin bat mich, Sie gleich zu
holen, wenn Sie kommen. Leutnant Hardman ist es heute nicht allzu gut
gegangen.«


Kerans nickte und überblickte
aufmerksam das leere Deck. Die Leute waren entweder mit Riggs weggefahren,
saßen im Hubschrauber oder schliefen in ihren Kojen. Er hatte gehofft, eine
private Tour durch das Waffen- und Warenlager veranstalten zu können, und jetzt
strich ihm der Schotte Macready, dieser ewig aufmerksame Wachhund Riggs', um
die Füße und wollte ihn gleich in die Krankenstube auf das B-Deck bringen.


Kerans betrachtete eifrig zwei
Anophelesmücken, die hinter ihm durch das Gitter geschlüpft waren. »Die kommen
immer noch herein«, sagte er zu Macready. »Was ist denn mit dem doppelten
Gitter, das Sie anbringen sollten?«


Macready schlug mit seiner Kappe nach
den Insekten und sah sich unsicher um. Eine zweite Lage Drahtgitter um das
Hauptquartier war eines der Lieblingsprojekte Riggs. Immer wieder trug er
Macready auf, sich mit einer Gruppe an die Arbeit zu machen; da man aber dabei
auf einem hölzernen Gestell von einer Mückenwolke umgeben draußen in der Sonne
sitzen mußte, waren nur ein paar Stellen um Riggs Kabine doppelt abgedichtet
worden. Jetzt ging es weiter nach Norden, also war die Sache gar nicht mehr so
dringend, aber Macready hat ein echtes Presbytergewissen, das ihn nun nicht
mehr ruhen ließ.


»Ich laß es heute abend machen«,
versicherte er Kerans und zog Kugelschreiber und Notizbuch aus der Hüfttasche.


»Keine Eile, aber wenn Sie wirklich
nichts Besseres zu tun haben – Sie wissen doch, dem Colonel liegt sehr daran.«
Kerans überließ ihn seiner Betrachtung der metallenen Sehschlitze und ging über
Deck. Sobald er außer Sichtweite war, trat er durch die erste Tür ein.


Auf dem C-Deck, dem untersten der
drei Decks, waren die Quartiere der Mannschaft und die Kombüse. Ein paar Leute
lagen in Tropenanzügen in ihren Kabinen, der Aufenthaltsraum war leer, neben dem
Tischtennistisch in der Ecke spielte ein Radio ohne Zuhörer. Kerans blieb
stehen, hörte sich eine Weile die rhythmischen Gitarrenklänge an, die vom Lärm
des Hubschraubers über der nächsten Lagune übertönt wurden, und ging dann die
innere Treppe zur Waffenkammer und zu den Werkstätten hinunter.


Drei Viertel des Rumpfes nahmen die
Dieselmaschinen und die Treibstofftanks für die Flugzeuge ein.


Das Waffenlager war geschlossen, alle
Gewehre und Maschinengewehre lagen in verschlossenen Kisten. Selbst wenn er eines
stahl, würde er es überhaupt benützen können? Die Pistole, die er in der
Schreibtischlade der Teststation aufbewahrte – mit fünfzig Schuß Munition, die
er unverbraucht jedes Jahr gegen neuen Vorrat eintauschte –, selbst die hatte
er nie abzufeuern versucht.


Auf dem Weg nach oben fiel ihm hinter
dem Drahtgitter eine Kiste auf: hochexplosives Dynamit. Er griff mit den
Fingern durch das Gitter und wischte den Staub vom Packzettel: 8000 m/sek.
Gasdruck – Cyclotrimethylentrinitramin.


Wofür man das wohl verwenden könnte?
Wäre eine tolle Sache, nach Riggs' Abzug eines der großen Gebäude in den
Ausfluß der Lagune stürzen zu lassen, um jede Rückkehr unmöglich zu machen.
Kerans lehnte sich geistesabwesend an eine Werkbank und spielte mit einem
Kompaß, den jemand dort repariert hatte. Ein schweres Ding – Kerans hob es auf
und wog es prüfend in der Hand.


In Gedanken war er immer noch bei den
Explosivstoffen und erwog allen Ernstes, Detonationsstoff und Zündschnur zu
stehlen; er ging die Treppe hinauf und spielte dabei weiter mit dem Kompaß. Ein
Matrose ging an ihm vorbei, Kerans ließ das Ding schnell in der Jackentasche
verschwinden.


Plötzlich sah er sich Riggs mitsamt
Hauptquartier und Teststation in die nächste Lagune katapultieren. Er rief sich
selbst zur Ordnung und versuchte, über seine absurde Fantasie zu lächeln. Wie
war er bloß darauf gekommen?


Der schwere Kompaß zog ihm die Jacke
schief. »Aufpassen, Kerans«, mahnte er sich selbst, »du lebst in zwei Sphären.«


 


Fünf Minuten später, als er die
Krankenstation auf dem B-Deck betrat, erwarteten ihn dringendere Probleme.


Drei Männer bekamen Arzneien gegen
Hitze-Ulkus, der große Raum mit den zwölf Betten stand leer. Kerans nickte dem
Sanitäter zu und ging zu dem kleinen Einzelraum an der Steuerbordseite des
Decks.


Die Tür war verschlossen; schon beim
Eintreten hörte er, wie der Patient sich ruhelos herumwälzte und ab und zu
etwas murmelte; Dr. Bodkin antwortete ruhig und bestimmt. Einige Augenblicke
lang setzte Bodkin noch seinen leisen, gleichmäßigen Monolog fort, ein paar
schwache Protestlaute erklangen, schließlich trat Stille ein.


Leutnant Hardman, Seniorpilot des
Hubschraubers, den jetzt sein Kopilot, Sergeant Daley, flog, war außer Riggs
der einzige Offizier der Gruppe und bis vor drei Monaten Riggs' unmittelbarer
Stellvertreter gewesen. Ein intelligenter Phlegmatiker von zirka dreißig
Jahren, hatte sich von den anderen immer etwas ferngehalten und seine eigenen
Notizen über den Wechsel in Flora und Fauna gemacht – eine Art Amateurbiologe,
der sein eigenes Wertungssystem anwandte. Einmal hatte er Kerans seine
Notizbücher gezeigt, sich aber wieder ganz in sein Schneckenhaus zurückgezogen,
als Kerans ihn so taktvoll wie möglich darauf aufmerksam machte, daß die
Einteilungen nicht ganz stimmten.


In den ersten zwei Jahren hatte sich
Hardman ausgezeichnet als Puffer zwischen Riggs und Kerans bewährt. Die
Mannschaft richtete sich nach dem Leutnant, und das hatte für Kerans den
Vorteil, daß sich nie das Zusammengehörigkeitsgefühl bildete, das ein
glücklicher veranlagter zweiter Offizier inspiriert hätte; für Kerans wäre
dadurch das Leben unerträglich geworden. Die lockeren Bindungen im
Hauptquartier, wo ein Ersatzmann binnen fünf Minuten voll akzeptiert wurde und
es keinen interessierte, ob jemand schon zwei Jahre oder erst zwei Tage dabei
war, hatte man hauptsächlich Hardmans Veranlagung zu danken. Wenn er ein
Korbball-Match oder eine Regatta auf der Lagune organisierte, so gab es keine
aufdringliche Angeberei, sondern nur lakonisches Desinteresse an Teilnahme oder
Nichtteilnahme der einzelnen.


Seit kurzem hatten jedoch dunklere
Elemente Vorherrschaft in Hardmans Persönlichkeit gewonnen. Vor zwei Monaten
hatte er Kerans gegenüber zum erstenmal von gelegentlicher Schlaflosigkeit
gesprochen – oft hatte Kerans ihn von Beatrices Apartment aus lang nach
Mitternacht im Mondlicht neben dem Hubschrauber stehen und ins Wasser starren
sehen –, dann nahm er einen Malariaanfall zum Anlaß, sich vom Flugdienst zu
drücken. Während der einen Woche in seiner Kabine zog er sich mehr und mehr in
seine eigene Welt zurück, sah seine alten Notizbücher durch und fuhr wie ein
Blinder mit den Fingern über die Glaskästen mit den aufgespießten
Schmetterlingen und Riesenmotten.


Die ›Krankheit‹ war nicht schwer zu
diagnostizieren. Kerans entdeckte bei Hardman dieselben Symptome wie an sich
selbst, einen schnelleren Eintritt in seine eigene ›Übergangszone‹; er ließ den
Leutnant in Ruhe und bat Bodkin, gelegentlich nach ihm zu sehen.


Merkwürdigerweise nahm jedoch Bodkin
die Krankheit ernster.


 


Kerans ging zum Ventilator vor;
Bodkin hob warnend die Hand. Die Rollos waren hochgezogen, und zu Kerans
Überraschung war die Klimaanlage abgeschaltet. Der Ventilator brachte nur
geringfügig kühlere Luft herein, als draußen war, aber die Klimaanlage hielt
die Raumtemperatur meist bei knapp über 20 Grad. Bodkin hatte nicht nur die
Anlage ausgeschaltet, sondern auch noch einen kleinen elektrischen Heizkörper
an der Steckdose für den Rasierapparat eingeschaltet. Das Gerät hatte nur
wenige Watt Stärke, schien aber in dem kleinen Raum wie eine Schmiedeesse zu
glühen. Kerans hatte das Ding im Laboratorium gebaut und den eingedrückten,
gekrümmten Spiegel um den einzigen Glühdraht angebracht. Er spürte einen
Schweißring um seinen Hals ausbrechen. Bodkin saß auf dem Stahlrohrstuhl, den
Rücken dem Feuer zugekehrt, zwei dunkle Flecken auf der Schulter seiner weißen
Jacke näherten sich einander; auch er war in Schweiß gebadet.


Hardman lag auf einen Ellenbogen
gestützt, die breiten Schultern bedeckten die ganze Rückenlehne, in den Händen
hielt er die Kabel der Hörer, die über seinen Kopf gestülpt waren. Sein
schmales Gesicht mit dem großen Kinn war Kerans zugewandt, die Augen blickten
unverwandt auf den elektrischen Heizkörper. Der gekrümmte Spiegel warf einen
intensiven roten Lichtkreis auf die gegenüberliegende Wand, Hardmans Kopf war
genau vor seinem Zentrum, das Licht um ihn sah aus wie ein riesiger, glühender
Heiligenschein.


Leises Kratzen klang von der winzigen
Platte auf dem tragbaren Plattenspieler auf dem Boden zu Bodkins Füßen. Erst
bei näherem Hinhören erkannte Kerans, daß es eher Trommelklang war. Als die
Platte zu Ende war, schaltete Bodkin das Gerät aus. Er notierte rasch etwas auf
einem Block, schaltete dann auch das Heizgerät ab und machte Licht.


Hardman bewegte langsam den Kopf hin
und her, nahm die Hörer ab und gab sie Bodkin.


»Pure Zeitverschwendung. Irres Zeug.
Die Platten klingen ganz verrückt, man kann das interpretieren, wie man will.«
Er versuchte, seinen massigen Körper auf dem engen Lager bequemer zu betten.
Trotz der Hitze stand nur wenig Schweiß auf seinem Gesicht und seiner nackten
Brust. Offenbar hätte er die Hitze des Heizgeräts gerne weiter gespürt.


Bodkin stand auf, stellte den
Plattenspieler auf einen Stuhl und wickelte die Kabel der Hörer darum. »Vielleicht
ist es eine Art Rorschachtest der Ohren. Die letzte Platte klang doch
ausgesprochen beschwörend, finden Sie nicht?«


Hardman zuckte betont vage die
Schultern; offenbar war er nicht gewillt, mit Bodkin zusammenzuarbeiten und
auch nur die kleinste Kleinigkeit zuzugeben. Dennoch hatte Kerans das Gefühl,
daß er das Experiment gerne mitmachte, wenn auch für seine eigenen Zwecke.


»Vielleicht«, sagte er widerwillig.
»Aber ein konkretes Bild hatte ich dabei nicht.«


Bodkin lächelte; er wußte von
Hardmans Widerstand und war bereit, ihm vorläufig nachzugeben. »Sie brauchen
sich gar nicht zu entschuldigen. Der Test ist meiner Meinung nach besser
verlaufen als alle anderen.« Er lud Kerans mit einer Handbewegung ein, näher zu
kommen. »Kommen Sie doch rein, Robert. Tut mir leid, daß es hier so heiß ist,
aber Hardman und ich haben ein kleines Experiment veranstaltet. Ich erzähl's
Ihnen dann auf dem Weg zur Station. So« – er wies auf eine Apparatur auf dem
Nachttisch, die aussah wie zwei Wecker, die Rücken an Rücken standen; grobe
metallene Verlängerungen der Zeiger waren ineinander verschlungen wie Beine
kämpfender Spinnen – »und jetzt lassen Sie das Ding da so lange wie möglich
laufen. Sie brauchen nur alle zwölf Stunden die Wecker wieder aufzuziehen. Sie
werden alle zehn Minuten aufwachen, gerade ausreichend, um Ihnen genug Ruhe zu
verschaffen, ehe Sie aus der Vorbewußtheitsphase in tiefen Schlaf sinken. Wenn
wir Glück haben, kommen die Träume nicht wieder.«


Hardman lächelte skeptisch. Er sah
kurz zu Kerans auf. »Ich glaube, Sie erhoffen sich zu viel. Sie meinen wohl
eher, daß ich die Träume wenigstens nicht mehr merke.« Er nahm einen
offensichtlich vielbenützten grünen Ordner zur Hand, sein botanisches Tagebuch,
und blätterte gedankenlos darin herum. »Manchmal glaube ich, den ganzen Tag so
zu träumen. Jede einzelne Minute. Vielleicht geht es uns allen so.«


Er wirkte entspannt, trotz der
Ermüdung, die sich deutlich um seine Augen und seinen Mund abzeichnete. Kerans
erkannte, daß die Krankheit, was immer auch ihr tieferer Grund sein mochte, das
Innerste dieses Mannes kaum berührte. Hardman war offenbar noch genauso
selbstbewußt wie früher.


Bodkin tupfte sich das Gesicht mit
einem gelbseidenen Taschentuch ab und betrachtete Hardman nachdenklich. Seine
schmuddelige Baumwolljacke und die übrige merkwürdige Aufmachung, dazu sein
aufgequollenes, chininfarbenes Gesicht, ließen ihn zu Unrecht wie einen
schäbigen Quacksalber wirken und verbargen seinen scharfen Intellekt.
»Vielleicht haben Sie wirklich recht. Manche Leute behaupteten ja schon früher,
daß das Bewußtsein nichts als eine besondere Form des zytoplasmischen Komas ist
und das Nervensystem vom Traumleben ebenso berührt wird wie im sogenannten
Wachzustand. Jedenfalls müssen wir die Sache empirisch angehen und jedes nur
mögliche Mittel zu finden versuchen. Finden Sie nicht auch, Kerans?«


Kerans nickte. Die Temperatur war
gesunken, er konnte wieder freier atmen. »Klimawechsel wird Ihnen
wahrscheinlich auch helfen. Die Atmosphäre in diesen Lagunen ist ziemlich
enervierend. In drei Tagen, wenn wir abreisen, werden wir uns alle besser
fühlen.«


Er nahm an, daß man Hardman von der
unmittelbar bevorstehenden Abreise gesagt hatte; der scharfe Blick, den ihm der
Kranke zuwarf, während er sein Notizbuch sinken ließ, zeigte das Gegenteil. Bodkin
fing an, sich geräuschvoll zu räuspern, und begann über die Gefahren zu
sprechen, die durch Zugluft aus Ventilatoren entstehen. Kerans und Hardman
sahen sich schweigend an, dann nickte der Leutnant, blickte wieder in sein Heft
und sah von Zeit zu Zeit auf die Wecker.


Obwohl er die Bemerkung absichtlich
gemacht hatte – in der Hoffnung, die Reaktion hervorzurufen, die auch prompt
eintrat –, war Kerans wütend über sich selbst; er wußte auch genau, warum
Bodkin Hardman die Neuigkeit verschwiegen hatte. Jetzt war Hardman jedenfalls
gewarnt; er wußte, was immer er vorhatte, mußte in den nächsten drei Tagen
geschehen.


Kerans sah ärgerlich auf den Wecker;
es war ihm unangenehm, sich selber nur noch so wenig im Zaum zu haben. Erst
stahl er ohne ersichtlichen Grund den Kompaß, jetzt sabotierte er absichtlich
die Ziele Bodkins. Wie viele Fehler er auch haben mochte, bisher hatte er immer
gemeint, eine einzige Tugend wiege sie alle auf – völlige und objektive
Erkenntnis seiner eigenen Motive. Daß er oft zögerte, war nicht auf
Unentschlossenheit zurückzuführen, sondern auf seine Abneigung davor, überhaupt
zu handeln, wo die Dinge für ihn nicht ganz klar lagen – wie zum Beispiel in
seinem Verhältnis zu Beatrice Dahl, das von so vielen, einander
entgegenstehenden Leidenschaften bestimmt wurde und bei dem er Tag um Tag mehr
das Gefühl hatte, auf einem schmalen Seil von tausend Ängsten und Hemmungen zu
balancieren.


Er machte einen schwachen Versuch,
die Sache zu vertuschen und wieder geradezubiegen. »Wenn ich Sie wäre, Hardman,
würde ich den Wecker so einstellen, daß er immerzu läutet.«


 


Bodkin und Kerans gingen zur
Anlegestelle und stiegen in Kerans' Katamaran. Kerans war zu müde, um den Motor
zu starten, er zog das Boot langsam an der Trosse zwischen Hauptquartier und Laboratorium
zur Teststation hinüber. Bodkin saß hinten und hielt den Plattenspieler wie
eine Aktentasche zwischen den Knien. Er blinzelte; der Widerschein des hellen
Sonnenlichts auf dem schlammigen, grünen Wasser blendete ihn. Sein rundliches
Gesicht unter dem unordentlichen grauen Haarschopf sah besorgt und nachdenklich
aus. Kurz vor der Station donnerte der Hubschrauber über ihnen hinweg, setzte
beim Hauptquartier auf und brachte das Boot zum Schwanken, so daß die Trosse
ins Wasser tauchte, sich dann wieder spannte und sie besprüht wurden. Bodkin
fluchte leise, aber sie wurden ohnehin in Sekundenschnelle wieder trocken. Es
war schon vier Uhr nachmittags vorbei, aber die Sonne erfüllte mit ihrem Licht
noch den ganzen Himmel, verwandelte ihn in eine gewaltige Fackel und zwang den
Blick nach unten.


 


Eine zweistöckige Tonne, fast zwanzig
Meter im Durchmesser, beherbergte unten die Teststation, auf den Oberdecks die
Quartiere der Biologen, den Landkartenraum und die Büros. Eine kleine Brücke
führte über das Dach, auf ihr waren die Temperatur- und Feuchtigkeitsmesser,
das Gerät zur Regenmessung und der Strahlungszähler angebracht. Klumpen
getrockneter Luftalgen und roten Seetangs klebten verkrustet auf den geteerten
Platten des Pontons, zusammengeschrumpft und von der Sonne verbrannt. Dichtes,
schwammiges Gefilz von Sargassum und Spirogyro dämpfte den Anprall des Bootes
an der Anlegestelle.


Drinnen setzte sich jeder an seinen
Schreibtisch; hier war es angenehm kühl und dunkel. Von den Wänden hingen
Programme über Programme, die ersten links noch voller detaillierter
Eintragungen, weiter rechts wurden die handschriftlichen Bemerkungen immer
spärlicher und großzügiger. Viele der Tafeln hatten einen Teil ihrer Reißnägel
eingebüßt und hingen wie abblätternde Rumpfplatten eines schrottreifen Schiffs
vornüber – eines Schiffes, das seinen letzten Hafen erreicht hat und dessen
Wände mit unverständlichen, bedeutungslos gewordenen Kritzeleien bedeckt sind.


Kerans malte gelangweilt ein großes
Kompaßblatt in den Staub auf seinem Pult; er wartete, ob Bodkin seine
merkwürdigen Experimente mit Hardman irgendwie erklären würde. Bodkin hatte
sich jedoch gemütlich vor das Durcheinander seiner Karteikästen und
Katalogständer gesetzt und die Platte aus dem Gerät genommen. Jetzt drehte er
sie nachdenklich zwischen den Händen.


Schließlich fing Kerans selber an:
»Tut mir leid, daß ich das mit den drei Tagen gesagt habe. Ich hatte ja keine
Ahnung, daß Sie Hardman nichts verraten hatten.«


Bodkin zuckte mit den Schultern: »Die
Sache ist ziemlich schwierig, Robert. Da ich ihr einigermaßen auf der Spur bin,
wollte ich jeden möglichen Rückschlag vermeiden.«


»Aber warum soll er's nicht wissen?«
drängte Kerans; er hoffte immer noch, sein Schuldgefühl wieder loswerden zu
können. »Wenn er hört, daß es losgeht, reißt ihn das doch vielleicht aus seiner
Lethargie?«


Bodkin schob die Brille bis zur
Nasenspitze und sah Kerans fragend an.


»Bei Ihnen scheint es diese Wirkung
nicht zu haben, Robert. Sie wirken sehr wenig ›herausgerissen‹. Warum sollte es
ausgerechnet bei Hardman anders sein?«


Kerans lächelte. »Getroffen, Alan.
Ich will mich ja nicht einmischen, nachdem ich Ihnen Hardman mehr oder minder
in die Hände gespielt habe, aber womit spielen Sie beide eigentlich – ich
meine, wozu dienen das Heizgerät und die Wecker?«


Bodkin steckte die Platte in einen
Ständer auf seinem Regal. Er sah zu Kerans auf und betrachtete ihn kurze Zeit
schweigend. Kerans merkte, daß ihre bisherigen, rein kollegialen und von keinem
Mißtrauen getrübten Beziehungen mehr und mehr zu einem Verhältnis zwischen
Beobachter und Beobachtetem wurden. Nach einer Weile wandte sich Bodkin ab und
tat, als interessiere ihn plötzlich etwas an der Zettelwand. Kerans mußte ein
Lächeln unterdrücken. Herrgott, sagte er sich, der heftet mich jetzt dort mit
seinen Algen und Nautiloiden an; nächstens wird er mir auch seine Platten
vorspielen.


Bodkin stand auf und wies auf die
drei Labortische voller Vivarien und Testgläser, auf deren Dampfhauben Zettel
aus Notizblöcken geheftet waren.


»Sagen Sie, Robert, wenn Sie die
Arbeit des letzten Jahres in einem Satz beschreiben sollten, was würden Sie
sagen?«


Kerans zögerte mit der Antwort. Er
sah, daß Bodkin Ehrlichkeit erwartete, und suchte seine Gedanken ernsthaft
zusammen.


»Also, ich würde einfach sagen, daß
Flora und Fauna dieses Planeten auf Grund der Erhöhung von Temperatur,
Luftfeuchtigkeit und Strahlungsstärke wieder die Formen annehmen, die sie
hatten, als zum letzten Mal solche Zustände herrschten – ganz grob gesprochen,
die Verhältnisse des Trias.«


»Ganz richtig.« Bodkins marschierte
zwischen den Tischen auf und ab. »In den letzten drei Jahren haben wir beide
vielleicht fünftausend Tierproben untersucht, Zehntausende Pflanzenabarten
gesehen. Überall zeigte sich das gleiche Schema – zahllose Mutationen, die den
jeweiligen Organismus so umformten, daß er in der neuen Umwelt bestehen konnte.
Überall war der gleiche Lawinenrutsch in die Vergangenheit – so sehr, daß die
paar Organismen, die sich unverändert erhalten konnten, ausgesprochen anomal
wirken –, ein paar Amphibien, Vögel und der Mensch. Komisch, wir haben die
›Rückreise‹ so vieler Tiere und Pflanzen katalogisiert, aber das wichtigste
Geschöpf auf diesem Planeten haben wir übergangen.«


Kerans lachte. »Sie schmeicheln uns,
Alan. Wollen Sie damit vielleicht sagen, daß der homo sapiens sich in
den Cro-Magnon-Menschen und Java-Menschen zurückverwandelt und schließlich in
den Sinanthropus? Kaum anzunehmen, finde ich. Das wäre doch nichts als
umgekehrter Lamarckismus.«


»Stimmt, stimmt. Das meinte ich auch
gar nicht.« Bodkin lehnte sich gegen einen der Tische und fütterte ein
Seidenäffchen in seinem aus einer Dunsthaube gebauten Käfig. »Der Mensch könnte
natürlich ohne weiteres nach zwei- oder dreihundert Jahrmillionen aussterben
und unser kleiner Vetter hier zur höchsten Lebensform der Welt werden.
Biologische Prozesse lassen sich aber nicht ganz und gar reversieren.« Er zog
wieder sein seidenes Taschentuch heraus und wedelte damit vor dem Äffchen hin
und her, das entsetzt floh. »Wenn wir ins Dschungelleben zurückkehren, so
werden wir uns immer noch waschen und unsere Zähne putzen.«


Er ging zu einem Fenster und sah
durch das Maschengitter hinaus. Dank des Überhangs vom oberen Deck kam hier nur
ein schmaler Streifen intensiven Sonnenlichtes herein. Regungslos lag die
Lagune in der unendlichen Hitze da, Dampf ballte sich über der Wasserfläche.


»Ich dachte an etwas ganz anderes.
Ändert sich denn nur die äußere Landschaft? Wie oft haben wir alle in letzter
Zeit das Gefühl des déjà vu gehabt, meinten das alles schon einmal
gesehen zu haben! Ja, wir erinnerten uns nur allzugut an diese Sümpfe und
Lagunen. Wie selektiv das menschliche bewußte Denken auch sein mag, die meisten
biologischen Erinnerungen sind doch unangenehmer Art, Widerhall von Gefahr und
Angst. Nichts hält so lange an wie Angstgefühle. Überall in der Natur sieht man
Beweise für die angeborenen Auslösungsmechanismen, die buchstäblich Millionen
Jahre alt sind und in Tausenden Generationen vorhanden waren, ohne je an Kraft
zu verlieren. Das ererbte Bild des Habichts bei der Feldratte ist das
klassische Beispiel dafür – sogar eine Papiersilhouette vor dem Käfig jagt sie
sofort in wilde Flucht. Und wie anders läßt sich die allgemeine und scheinbar
ganz grundlose Abscheu vor Spinnen erklären, von der unseres Wissens nur eine
Spezies beißt? Oder der ebenso überraschende Haß auf Schlangen und andere
Reptilien? Einfach, weil wir in uns eine versunkene Erinnerung an die Zeit mit
uns tragen, in der Riesenspinnen tödlich waren und die Reptilien auf der Erde
dominierten.«


Kerans betastete den Messingkompaß,
der seine Jackentasche immer mehr nach unten zog, und sagte: »Sie fürchten
also, daß durch die erhöhte Temperatur und Strahlung auch in unserem Denken
ähnliche Ängste aufsteigen könnten?«


»Nicht in unserem Denken. Das sind ja
die ältesten Erinnerungen der Welt, die jedem Chromosom und jedem Gen
eingeprägt sind. Jeder Schritt in der menschlichen Entwicklung ist wie ein
Meilenstein im Gedächtnis – ob es nun die Enzyme sind die den
Kohlendioxyd-Kreislauf dirigieren, oder der Brachialplexus und die Nervenwege
der Pyramidenzellen im Mittelgehirn – all das sind Aufzeichnungen von tausend
Entscheidungen, die angesichts plötzlicher chemisch-physikalischer Krisen
getroffen wurden. Und wie die Psychoanalyse die ursprüngliche traumatische
Situation rekonstruiert, um das, was unterdrückt wurde, herauszulösen, so
werden wir jetzt in die archäopsychische Vergangenheit zurückgeworfen und
decken uralte Tabus und Triebe auf, die seit Urzeiten schliefen. Die kurze
individuelle Lebensspanne ist irreführend. Jeder von uns ist so alt wie das
ganze biologische Reich. Die Odyssee des Ungeborenen im Uterus wiederholt die
ganze Entwicklung der Vergangenheit, und sein Zentralnervensystem ist ein
chiffriertes Zeitsystem, jeder Nexus von Neuronen und jede spinale Phase
bedeutet eine symbolhafte Station, eine Einheit der Neuronenzeit.


Je weiter man sich zurückbewegt, vom
Kleinhirn durch die Medulla ins Rückgrat, um so tiefer gerät man in die
neuronische Vergangenheit. Die Verbindung zwischen Thorax- und Lumbar-Wirbeln,
zwischen T-12 und L-1, ist eine wichtige Übergangszone der Kiemenatmer unter
den Fischen und Amphibien, die mit ihren Brustkästen Luft einatmen, genau der
Übergang, an dem wir jetzt an dieser Lagune zwischen dem Paläozoikum und dem Trias
stehen.«


Bodkin ging an seinen Schreibtisch
zurück und fuhr mit der Hand über die Platten. Kerans hörte seine ruhige,
langsame Rede, und es kam ihm der Gedanke, daß diese parallel stehenden
schwarzen Scheiben ein Modell des neurophonischen Rückgrats wären. Er erinnerte
sich des schwachen Trommelns aus dem Plattenspieler in Hardmans Kabine, an die
merkwürdigen Untertöne darin. Vielleicht war die Fantasie der Wirklichkeit
näher, als er dachte?


Bodkin setzte seine Gedankengänge
fort: »Man kann das natürlich die Psychologie der totalen Äquivalente oder die
Neuronik nennen und als metabiologische Fantasie abtun. Ich bin aber überzeugt,
daß wir auf dem Weg in die geophysikalische Vergangenheit den amnionischen
Korridor wieder betreten, durch die spinale und ärchäophysische Zeit schreiten
und in unserem Unterbewußtsein die Landschaften jeder Epoche wiedererkennen,
jede mit ihrem ganz bestimmten geologischen Terrain, ihrer Flora und Fauna,
genauso deutlich, wie sie jenem Reisenden in der Wellsschen Zeitmaschine wären.
Nur daß wir nicht einfach mit dem Zug durch schöne Landschaften fahren, sondern
unsere Persönlichkeit sich total umorientiert. Wenn wir uns von diesen
vergrabenen Monstren beherrschen lassen, so wird uns die Flut mitreißen wie
loses Strandgut.« Er nahm eine der Platten aus dem Ständer und schob sie mit
einer unsicheren Gebärde wieder von sich. »Heute nachmittag habe ich bei
Hardman vielleicht etwas riskiert, indem ich mit dem Heizgerät die Sonne
simuliert und die Temperatur auf fast fünfzig Grad gebracht habe, aber es war
das Risiko wert. Seit drei Wochen haben ihn seine Träume fast um den Verstand
gebracht, aber in den letzten Tagen war er weniger unruhig, als akzeptiere er
diese Träume und ließe sich von ihnen zurücktragen, ohne irgendwelche bewußte Kontrolle
darüber zu haben. Um seinetwillen wollte ich ihn so lange wie möglich
wachhalten – mit den Weckern gelingt es vielleicht.«


»Wenn er dran denkt, sie
aufzuziehen.«


Draußen dröhnte Riggs' Kutter vorbei.
Kerans stand auf und beobachtete vom Fenster aus die immer enger werdende,
kreisförmige Bahn des Schiffes. Während des Landemanövers unterhielt sich Riggs
vom Boot aus mit Macready und deutete mehrere Male mit seinem Stöckchen auf die
Teststation; Kerans nahm an, daß sie vorhatten, die Station zum Hauptquartier
hinüberzuziehen. Aus irgendeinem Grund ließ ihn die bevorstehende Abreise kalt.
Bodkins Überlegungen, wie verschleiert sie auch sein mochten, und seine neue
Psychologie der Neuronik erklärte ihm die Metamorphose in seinem eigenen Denken
besser als jede andere Theorie. Die stillschweigende Annahme bei den Vereinten
Nationen, daß sich im Bereich der Pole das Leben weiterhin in denselben
gesellschaftlichen und familiären Bahnen bewegen würde, stimmte offensichtlich
nicht; das würde sich zeigen, sobald die steigende Flutwelle und die hohen
Temperaturen in Polnähe kamen. Wichtiger als das Kartographieren von Häfen und
Lagunen an den Rändern der noch betretbaren Welt war es, die geisterhaften
Deltas und leuchtenden Buchten der versunkenen Kontinente aufzuzeichnen.


»Alan«, fragte er über die Schulter,
während er Riggs weiter beobachtete, »warum schreiben Sie das nicht nach Camp
Byrd? Sie sollten das alles weitergeben. Es könnte ja immerhin sein ...«


Bodkin war schon draußen. Kerans
hörte ihn langsam über die Treppe zu seiner Kabine hinaufgehen, ein müder,
weiser alter Mann, zu weise und zu alt, um sich noch dafür zu interessieren, ob
man seine Warnungen beachtete oder nicht.


Kerans setzte sich an seinen
Schreibtisch. Er zog den Kompaß aus der Jackentasche, legte ihn auf die
Tischplatte und umfaßte ihn mit beiden Händen. Die leisen Geräusche um ihn
bildeten einen angenehmen Hintergrund für seine Gedanken; die Hampelei des
Äffchens, das Ticken einer Tonbandspule, das kratzende Drehen eines Gerätes,
mit dem der Fototropismus eines Schlinggewächses gemessen wurde ...


Er studierte den Kompaß ziemlich
gedankenlos, drehte ihn und pegelte die Magnetnadel ein. Warum er ihn wohl
mitgenommen hatte? Er gehörte zu einem Wasserfahrzeug, und sein Fehlen würde
bald auffallen.


Er spielte weiter mit dem Ding,
drehte es zu sich herum und sah plötzlich gespannt den Buchstaben S an, auf den
die Nadel jetzt zeigte. Ein merkwürdiges, zwingendes Bild verkörperte dieses S
plötzlich für ihn, den Süden mit all seinem verborgenen Zauber und
seiner Anziehungskraft. Und dieser Zauber, diese Kraft gingen von diesem
Messingding aus, das er in seinen Händen hielt, als wäre es eine Schale, der
betäubende Düfte eines heiligen Grals entströmten.






4


 


 


Am nächsten Tag verschwand Hardman –
aus Gründen, die Kerans erst viel später begreifen sollte.


Nach tiefem, traumlosem Schlaf erhob
sich Kerans zeitig, frühstückte gegen sieben Uhr und verbrachte dann eine
Stunde im Liegestuhl auf dem Balkon. Sein schwarzbraun gebrannter Körper stach
auffällig von der kurzen weißen Hose ab, dem einzigen Kleidungsstück, das er um
diese Tageszeit noch ertragen konnte. Der Himmel war wie marmoriert, in
grellsten Farben, die schwarze Schale der Lagune, bewegungslos und von
unauslotbarer Tiefe, hob sich deutlich davon ab. Die baumbedeckten Gebäude an
ihrem Rand sahen uralt aus, wie von der Erde in wildem Ausbruch ausgeworfen.


Im Vorübergehen strich Kerans über
den Messingkompaß, der ihm im dunklen Zimmer von der Schreibtischplatte
entgegenleuchtete, und zog dann im Schlafzimmer seine sandfarbene
Drillichuniform über – eine kleine Konzession an Riggs Abreisevorbereitungen.
Die italienische Sportkleidung war jetzt kaum noch am Platz, und es würde Riggs
nur Verdacht schöpfen lassen, wenn er im pastellfarbenen Komplet
hereinspazierte, das geradezu nach Ritz roch.


Obwohl er die Möglichkeit,
zurückzubleiben, durchaus einkalkulierte, war er merkwürdig unlustig,
irgendwelche systematischen Vorbereitungen dafür zu treffen. Abgesehen von den
Treibstoff- und Nahrungsmittelvorräten, die ihm Riggs in den letzten Monaten
überreichlich hatte zukommen lassen, brauchte er ja noch jede Menge Ersatzteile
und dergleichen, von einem neuen Uhrglas bis zu neuen Drähten für die
Beleuchtung seines Apartments. Sobald das Hauptquartier und die Werkstätte weg
waren, würde ihn eine Flut lästiger Kleinigkeiten überkommen, die dann kein
Techniker im Handumdrehen beheben könnte.


Aus praktischen Erwägungen – um sich
das viele Hin- und Herfahren zu ersparen – hatte Kerans Vorräte für einen Monat
auf Lager – alles in Dosen; hauptsächlich Milch und Fleisch, beides allerdings
fast ungenießbar ohne Hilfe der Delikatessen, die Beatrice in ihrer
Tiefkühltruhe aufbewahrte. Mit den Filetscheiben und Gänseleberpasteten in Beas
»Zaubertruhe« hoffte Kerans mit ihr weiterleben zu können – aber selbst diese
Vorräte würden höchstens für drei Monate ausreichen. Dann mußten sie sich von
dem ernähren, was ihnen das Land bot, und ihre Menüs auf Holzsuppe und
Leguansteaks umstellen.


Das Treibstoffproblem war noch
ernster. Im Ritz lagerte gerade noch genug Dieselöl, um die Kühlanlage zwei
Monate in Gang zu halten. Wenn er sich nur noch in der Diele aufhielt und auch
dort schlief und die Temperatur auf über dreißig hielt, konnte er diese Zeit
vielleicht verdoppeln; waren die Vorräte einmal zu Ende gegangen, so gab es
kaum Hoffnung auf Nachschub. Die Reservetanks in den Häusern um die Lagune
waren längst von den Flüchtlingen in Motorbooten und Jachten, die in den
letzten dreißig Jahren vorbeigezogen waren, leergezapft worden. Im Tank seines
Katamarans waren nur wenige Liter; es reichte gerade für fünfzig Kilometer, um
einen Monat lang täglich eine Fahrt zu Bea und zurück zu unternehmen.


Merkwürdigerweise kamen jedoch Kerans
bei dem Gedanken an dieses umgekehrte Robinson-Crusoe-Dasein, an das
freiwillige Zurückbleiben ohne Geräte und Vorräte in einem griffbereit am
nächsten Felsen hängenden Wrack, keinerlei Ängste. Beim Weggehen ließ er den
Thermostat wie stets auf etwas über 20 Grad eingestellt, obwohl dadurch unnötig
viel Dieselöl verbraucht wurde – er wollte einfach nicht einmal diese
Konzession an die Schrecken machen, die ihn nach Riggs Abzug erwarteten; zuerst
redete er sich ein, es sei nur ein Zeichen seines noch unterbewußten
Entschlusses, doch die Vernunft siegen zu lassen; als er jedoch den
Außenbordmotor startete und den Katamaran durch den Verbindungskanal zur
nächsten Lagune steuerte, wurde ihm klar, daß diese Indifferenz sogar ein
deutliches Anzeichen seines Entschlusses war, doch dazubleiben. In Bodkins
Symbolsprache hieß das, daß er dann die konventionelle Zeiteinteilung in bezug
auf seine körperlichen Bedürfnisse aufgeben und eine Welt der totalen,
neuronischen Zeit betreten würde, in der die riesigen Intervalle der
geologischen Spannen sein Leben bestimmten. Da war eine Million Jahre die
kürzeste Zeiteinheit, und Fragen der Kleidung und Nahrung wurden so unwichtig
wie für einen buddhistischen Weisen, der im Schatten der millionenköpfigen
Kobra der Ewigkeit vor seiner leeren Reisschale hockt. Als er in die dritte
Lagune einfuhr, mußte er mit einem Ruder meterlange Schachtelhalmblätter
abwehren. Er bemerkte ohne sonderliche Anteilnahme Macready und dessen Leute,
die die Teststation langsam zum Hauptquartier zogen. Während sich der Abstand
zwischen den beiden Meter um Meter verringerte, stand Kerans stumm unter dem
tropfenden Blätterdach, ein Beobachter in den Kulissen, dessen Beitrag zum
Schauspiel auf der Bühne nun zu Ende war.


Um keine Aufmerksamkeit zu erregen,
schob er das Boot vom Ufer und paddelte dann langsam am Lagunenrand entlang zu
Beatrices Apartmenthaus. Gelegentlich dröhnte der Hubschrauber über das Wasser;
die von der Teststation verursachten Wellen schlugen gegen den Katamaran; sie
setzten sich dann zum Ufer hin fort, bis in die offenen Fenster der
halbversunkenen Gebäude, und klatschten dort gegen die inneren Wände. Beatrices
Motorjacht knirschte in ihrer Verankerung. Der Maschinenraum war überflutet,
und die zwei großen Chryslermotoren im Heck drückten das Achterdeck bis unter die
Wasserfläche. Bald würde ein Thermalsturm das Schiff losreißen und weiter
drinnen in einer der ertrunkenen Straßen festlegen.


Als er den Lift verließ, lag der
Innenhof um das Schwimmbecken verlassen da, die Gläser vom Abend vorher standen
noch auf dem Tablett zwischen den Liegestühlen. Das Sonnenlicht fiel bereits
aufs Becken, die gelben Seepferdchen und blauen Dreizacks, mit denen der Boden
geschmückt war, leuchteten hell auf. Ein paar Fledermäuse hockten hinten im
Schatten unter der Regenrinne über Beatrices Schlafzimmer; als Kerans sich
setzte, flogen sie weg.


Kerans konnte Beatrice von draußen
beobachten. Sie wirkte müde und abgespannt und begrüßte ihn nur mit einem
schwachen Winken. Sie stützte einen Ellenbogen auf die Bar, mixte sich einen
Drink, starrte geistesabwesend auf einen der Delvaux und verschwand in ihrem
Schlafzimmer.


Als sie nicht mehr zurückkam, ging
Kerans ihr nach. An der Tür der Diele schlug ihm warme Luft wie Rauch entgegen.
Der Thermostat hatte mehrere Male nicht funktioniert, und die Temperatur war
jetzt bestimmt über dreißig Grad. Kein Wunder, daß Beatrice so lethargisch
wirkte.


Sie saß auf ihrem Bett, das
Whiskyglas auf den runden Knien. Die heiße Luft erinnerte Kerans an das
Experiment in Hardmans Kabine. Er ging zum Thermostat und drückte ihn um fünf
Grad hinunter.


»Hat wieder nicht funktioniert«,
sagte Beatrice. »Der Motor setzt immerzu aus.«


Kerans wollte ihr das Glas wegnehmen,
aber sie wich ihm aus. »Laß mich in Ruh, Robert«, sagte sie müde. »Ich weiß,
ich bin eine verkommene, betrunkene Frau, aber die letzte Nacht habe ich in
gräßlichen Dschungeln verbracht und kann jetzt keine guten Lehren brauchen.«


Kerans betrachtete sie genau; Rührung
und Verzweiflung ergriffen ihn. »Will mal sehen, ob ich den Motor hinkriege.
Hier stinkt's ja, als hättest du ein ganzes Strafbataillon einquartiert. Dusch
dich, Bea, und reiß dich zusammen. Riggs fährt morgen, wir brauchen all unseren
Verstand. Was hast du denn für Alpträume?«


Sie zuckte mit den Schultern.
»Dschungelträume«, sagte sie gleichgültig, »ich fange ganz von vorne in der
Weltgeschichte an. Gestern nacht waren es die Deltadschungel.« Sie lächelte ihn
verbissen an. »Schau nicht so streng, dir wird's bald genauso gehen.«


»Hoffentlich nicht.« Das Glas an
ihren Lippen war ihm ein widerlicher Anblick. »Schütt bitte das Zeug weg!
Frühstück mit Scotch mag in Schottland Mode sein, für die Leber ist's
jedenfalls Gift.«


Mit einer geringschätzigen
Handbewegung antwortete sie: »Weiß schon. Alkohol tötet langsam. Ich hab's ja
auch nicht eilig. Laß mich allein, Robert.«


Kerans gab es auf, er drehte sich um
und ging zum Lagerraum hinunter. Mit entsprechendem Werkzeug machte er sich an
die Reparatur des Motors.


 


Eine halbe Stunde später lag Beatrice
wieder im Hof und lackierte ihre Nägel. Sie schien alles überstanden zu haben.


»Na, bessere Laune jetzt?« empfing
sie Kerans.


Er setzte sich auf den Fliesenboden,
wischte sich den letzten Schmutz von den Händen, schlug ihr auf die feste Wade
und schützte sich rasch vor ihrem Absatz. »Hab das Zeug repariert, wird jetzt
wohl eine Weile halten. Komischerweise ist die Zeiteinstellung kaputt gewesen,
die Zeit lief sozusagen rückwärts.«


Eben wollte er näher auf diesen
merkwürdigen Zufall eingehen, da brüllte es in der Lagune unten auf.
Frenetische Aktivität entwickelte sich, Motoren heulten auf und beschleunigten,
Bootskräne kreischten – man ließ Reserveboote zu Wasser –, Stimmen und
Füßegetrappel wurden immer lauter.


Kerans lief ums Becken zum Geländer
vor. »Wollen die etwa schon heute los? Wäre Riggs zuzutrauen, daß er versucht,
uns rumzukriegen.«


Beatrice stand neben ihm, nur ein
Handtuch um ihren Körper geschlungen. Alle Leute dort unten schienen
mobilisiert worden zu sein, der Kutter und die zwei Motorboote fuhren langsam
aus, die Propellerflügel des Hubschraubers hoben sich langsam in die
Waagrechte, Riggs und Macready stiegen eben ein. Die anderen machten sich
bereit, in die Boote zu springen, sogar Bodkin war aufgeschreckt worden, er
stand mit nacktem Oberkörper auf der Brücke der Teststation und schrie Riggs etwas
zu.


Plötzlich entdeckte Macready Kerans
und sagte es Riggs; der nahm ein Megaphon und schrie ihm etwas zu.


Die Silben drangen mit mehrfachem
Echo herauf – Kerans hielt die Hand hinters Ohr und versuchte zu verstehen, was
Riggs gerufen hatte, aber der Hubschrauberlärm überdeckte jetzt alles. Riggs
und Macready kletterten in die Kanzel, der Pilot gab Kerans aus dem Cockpit
Blinkzeichen.


Kerans übersetzte die Morsezeichen,
wandte sich rasch um und trug die Liegestühle in die Diele.


»Sie holen mich hier ab«, sagte er zu
Beatrice; der Hubschrauber stieg auf und flog schräg nach oben. »Zieh dich an
oder verkrümle dich. Der Luftstrom reißt dir das Handtuch weg wie ein Stück
Papier. Riggs hat jetzt genug anderes auf dem Hals.«


Beatrice half ihm, die Markise hochzuschieben.
Als der Schatten des Hubschraubers flackernd über den Hof fiel, ging sie rasch
in die Diele. Der Windstrom blies ihr bereits über die Schultern.


»Was ist denn los, Robert? Warum ist
Riggs so aufgeregt?«


»Er ist gar nicht aufgeregt – nur in
größter Sorge. Alles um ihn fällt zusammen. Leutnant Hardman ist verschwunden!«


 


Wie eine faulige Eiterbeule lag der
Dschungel unter ihnen. Riesige Haine urweltlicher Nadelbäume zogen sich in
dichten Klumpen von Dach zu Dach. An einigen Stellen ragten Betonwasserspeicher
aus dem Morast, neben manchen halbzerfallenen Bürogebäuden schwammen noch Reste
primitiver Landestege, von fedrigen Akazien und blühenden Tamarisken
überwuchert. Schmale Wasserwege, durch das überhängende Gezweig zu grünen
Tunneln verwandelt, wanden sich im Zickzack den breiten Kanälen zu, die sich
über die ehemaligen Vororte der Stadt erstreckten. Überall drang Schlamm ein,
schichtete sich an Eisenbahnviadukten und Häusermauern hoch, sickerte durch
überschwemmte Arkaden, füllte viele der kleineren Seen und verwandelte sie in
gelbe, schwammbedeckte Morastscheiben, aus denen Tausende einander bekämpfender
Pflanzenformen sprossen – Paradiesgärten des Wahnsinns.


Mit Nylongurten fest an das
Außengeländer geschnallt, beugte sich Kerans nach unten. Er sah auf die
ausgebreitete Landschaft, blickte in jeden Wasserlauf zwischen den drei
Hauptlagunen. Der Schatten des Hubschraubers sauste über die fleckiggrüne
Wasserfläche und Bambushaine; Wasserschlangen ringelten sich um die Baumstämme,
Leguane saßen wie steinere Sphinxen auf den Simsen der versunkenen Häuser,
ganze Schwärme von Fledermäusen flogen aus den grünen Baumtunneln auf. Oft
schien es ihm, als flüchte eine menschliche Gestalt vor dem Geräusch des
Hubschraubers, versteckte sich hinter einem der Fenster auf Höhe der
Wasserfläche, er stellte dann aber immer wieder fest, daß es nur ein Krokodil
war, das nach einem Wasserhuhn schnappte, oder das Ende eines schwimmenden
Baumstammes, den die vom Propellerwind gepeitschten Farne losschnellten.


Dreißig Kilometer weiter standen noch
die Frühnebel vor dem Horizont, riesige goldene Dampfballen hingen wie Vorhänge
vom Himmel, über der Stadt selbst war die Luft klar und leuchtend, die
Auspuffgase des Hubschraubers zeichneten eine glitzernde, wellige Spur. Als der
Pilot in großem Bogen weiter nach draußen flog, lehnte sich Kerans an die
Einstiegluke und betrachtete das hübsche Bild. Seine Suche nach Hardman hatte
er aufgegeben.


Die Möglichkeit, ihn aus der Luft zu
entdecken, war ohnehin verschwindend gering. Sofern er sich nicht in einem
Gebäude in der Nähe des Hauptquartiers versteckt hatte, mußte er Wasserwege zur
Flucht benützen, wo er vor Einblicken aus der Luft durch die überhängenden
Farnbäume geschützt war.


Riggs und Macready suchten vom
hinteren Ausstieg aus weiter die Gegend ab; sie reichten sich gegenseitig einen
Feldstecher zu. Ohne seine Militärmütze, die wehenden, semmelblonden Haare über
dem Gesicht, sein kleines Kinn entschlossen nach vorne gestreckt, sah Riggs wie
ein wildgewordener Spatz aus.


Als er merkte, daß Kerans den Himmel
betrachtete, rief er: »Schon entdeckt, Doktor? Keine Ablenkung, für eine
erfolgreiche Suche muß man hundertprozentig bei der Sache sein, sonst nützt es
gar nichts.«


Kerans sah schuldbewußt wieder auf
die ihm entgegenkommende Landschaft hinunter – die riesigen Häuser an der
Zentrallagune kreisten um seinen Ausguck. Hardmans Verschwinden war von einem
Sanitäter um acht Uhr bemerkt worden; das Bett griff sich aber bereits kalt an,
und man nahm als sicher an, daß er gleich nach halb zehn Uhr abends
aufgebrochen war, nachdem zum letztenmal jemand bei ihm im Krankenzimmer
gewesen war. Von den kleinen Booten fehlte keines, aber es war durchaus
möglich, daß Hardman ein paar leere Öltonnen auf dem C-Deck zusammengehängt und
lautlos ins Wasser gerollt hatte. So ein primitives Fahrzeug ließ sich gut
paddeln und verschaffte ihm bis Tagesanbruch einen Vorsprung von fünfzehn
Kilometern, mitten im völlig undurchschaubaren, von verfallenen Gebäuden dicht
bestandenen Lagunengebiet.


Kerans hatte keine Gelegenheit mehr
gehabt, mit Bodkin zu sprechen, und konnte daher nur seine eigenen Vermutungen
über Hardmans Fluchtgründe anstellen. Ob es Teil eines größeren Plans war oder
einfach eine sinnlose Reaktion auf die Nachricht, daß man nach Norden aufbrechen
würde? Seine ursprüngliche Erregung hatte sich gelegt, er fühlte sich
merkwürdig erleichtert, als ob Hardmans Verschwinden alle Spannung gelöst
hätte. Eines stand aber fest: heimliches Zurückbleiben würde jetzt noch
schwieriger sein.


Riggs löste seine Gurte und streckte
sich erleichtert.


»So eine Suche ist im Grunde Unsinn«,
schrie er zu Kerans hinüber. »Landen wir lieber irgendwo und schauen wir uns
die Karte gründlich an. Vielleicht haben Sie eine Idee, wohin es ihn gezogen
haben könnte.«


Sie waren jetzt zirka fünfzehn
Kilometer nördlich der Zentrallagunen, der Nebelschleier am Horizont ließ die
Hochhäuser fast nicht mehr erkennen. Knapp hinter ihnen fuhr eines der
Motorboote in einen offenen Kanal. Durch die Häuserkonzentration im Süden war
hier weniger Treibsand eingedrungen und die Pflanzendecke nicht so dicht,
zwischen den Hauptlinien der Gebäude lagen breitere Wasserflächen. Alles sah
offen und leer aus; aus einem unerklärbaren Gefühl heraus war Kerans überzeugt,
daß sie Hardman nicht im Nordwesten finden würden.


Riggs kletterte in das Cockpit, kurz
danach änderten sich Geschwindigkeit und Richtung des Fluges. Sie gingen
hinunter, bis auf etwa dreißig Meter an die Wasserfläche heran, der Pilot glitt
über den breiten Kanälen hin und her und suchte nach einem geeigneten Flachdach
zur Landung. Endlich entdeckte er den runden Rücken eines halbversunkenen Kinos
und ließ die Maschine sanft auf das Flachdach über der neo-assyrischen
Eingangshalle aufsetzen.


Sie brauchten einige Minuten, ehe sie
wieder fest auf ihren Beinen standen. Gleich gegenüber stand ein Warenhaus ganz
für sich allein. Der weite Ausblick von diesem Dach erinnerte Kerans an die
Beschreibungen Herodots über die Flut in Ägypten, dessen Wall-Städte wie Inseln
aus dem Ägäischen Meer ragten.


Riggs öffnete seine Landkarte und
breitete sie auf dem Boden des Hubschraubers aus. Die Ellenbogen auf den
Einstieg gestützt, zeigte er mit dem Finger ihre Position an.


»Wir sind ja schon auf halben Weg
nach Grönland«, sagte er zu Daley. »Und erreicht haben wir so gut wie nichts.«


Daley nickte, sein kleines,
ernsthaftes Gesicht war im Glasfiberhelm kaum zu erkennen. »Eine Suche aus
geringer Höhe hätte nur auf bestimmten Strecken Sinn. Es wäre ja möglich daß
wir irgendwas sehen, ein Floß oder einen Ölfleck.«


»In Ordnung. Die Frage ist nur –«
Riggs trommelt mit seinem Stab auf die Karte »– wo? Vermutlich ist Hardman
keine fünf Kilometer weit vom Hauptquartier entfernt. Was meinen Sie, Kerans?«


Kerans zuckte mit den Schultern. »Ich
kenne seine Motive nicht, Bodkin hat ihn ja betreut. Vielleicht ...«


Seine Stimme verlor sich, Daley
machte einen zweiten Vorschlag und lenkte Riggs dadurch ab. Gemeinsam mit
Macready besprachen die beiden dann alle möglichen Wege, die Hardman
eingeschlagen haben könnte, markierten aber nur die breiteren Wasserstraßen,
als wäre der Leutnant mit einem kleinen Schlachtschiff unterwegs. Kerans
blickte auf das Wasser, das in langsamen Wellenschlägen am Kino vorbeitrieb.
Ein paar Zweige und Algenklumpen schwammen auf der Nordströmung mit, das grelle
Sonnenlicht dämpfte die Spiegelung des Wassers. Der Wellenschlag gegen die
Eingangshalle faszinierte ihn, es war, als erklinge der trommelnde Rhythmus im
genauen Gegensatz zu dem seines Gehirns. Einige Wellen lappten zum Dach empor,
er beobachtete ihr Spiel und wünschte sich dabei, wegzukönnen, direkt ins
Wasser hinunterzusteigen, sich selbst und die ihn bedrängenden Phantome in
Nichts aufzulösen, diese Aasgeier im Zauberkäfig des Dschungels, im
irrlichternden, schlangenerfüllten, tiefgrünen Meer.


Plötzlich war ihm klar, wo Hardman
steckte. Er ließ Daley noch zu Ende reden. »... ich habe ihn gut gekannt, bin
fast fünftausend Flugstunden mit ihm geflogen. Sein Gehirn ist bestimmt nicht
in Ordnung. Er wollte zurück nach Camp Byrd, konnte es wohl nicht mehr
erwarten. Er ist sicher nach Norden und ruht jetzt irgendwo an einem dieser
Kanäle aus.«


Riggs nickte zweifelnd. Daleys
Meinung überzeugte ihn nicht, aber er wußte ihr nichts entgegenzusetzen.


»Vielleicht haben Sie recht.
Probieren können wir's ja mal. Was meinen Sie, Kerans?«


Kerans schüttelte den Kopf.
»Absoluter Zeitverlust, im Norden zu suchen. Hierher ist er bestimmt nicht
gekommen, das liegt viel zu frei und isoliert. Ich weiß ja auch nicht, ob er zu
Fuß geht oder ein Floß paddelt, aber nach Norden will er bestimmt nicht. Nach
Byrd wollte der niemals zurück. Für ihn gab es nur eine Richtung: den Süden.«
Kerans deutete auf das Netz von Kanälen, die in die Zentral-Lagunen mündeten,
Nebenflüsse eines mächtigen Wasserwegs fünf Kilometer südlich der Stadt, der
überall von riesigen Sandbänken eingedämmt und abgezweigt wurde. »Vermutlich
brauchte er die ganze Nacht, um zum Hauptkanal zu gelangen, er wird jetzt
irgendwo dort zu finden sein. Sicher ruht er sich in einer der kleinen Buchten
aus, ehe er abends weitermacht.«


Kerans schwieg, Riggs starrte auf
seine Landkarte, die Mütze in einer Geste der Konzentration bis über die Augen
gezogen.


»Wieso nach Süden?« protestierte
Daley. »Wenn er den Kanal verläßt, kommt er doch mitten in den Dschungel und
ans offene Meer. Und die Temperaturen steigen dauernd – er wird ja gebraten!«


Riggs sah zu Kerans auf. »Daley hat
nicht so unrecht. Warum sollte Hardman nach Süden wollen?«


Kerans blickte wieder auf die
Wasserfläche und antwortete ganz ruhig: »Weil es einfach keine andere Richtung
gibt.«


Riggs zögerte immer noch, er sah zu
Macready hinüber, der sich von der Gruppe gelöst hatte und jetzt neben Kerans
stand – eine hagere, leicht gekrümmte Krähensilhouette. Fast unmerklich nickte
er Riggs zu und beantwortete damit die unausgesprochene Frage. Selbst Daley
schien Kerans Logik zu akzeptieren und seine Begründung zu begreifen. Er sagte
nichts mehr und stieg in seine Kanzel.


Drei Minuten später ging es mit
voller Kraft voraus zu den Lagunen im Süden.


 


Sie fanden Hardman im Schwemmland,
genau wie Kerans es prophezeit hatte.


Von hundert Meter Höhe aus hatten sie
den breiten, fast zehn Kilometer langen Hauptkanal auf und ab beobachtet. Die
riesigen Sandbänke erhoben sich wie gelbe Walrücken, und wo immer die
Wasserkraft die Sandbänke einigermaßen dauerhaft hielt, griff die Vegetation
von den angrenzenden Dächern auf den Sand über, verwurzelte sich im nassen Lehm
und verfilzte den ganzen Morast zu einer unbeweglichen Struktur. Kerans blickte
sorgsam auf die kleinen Strandflächen vor den Farnbäumen, er hoffte, irgendwo
ein getarntes Floß oder eine primitive Laubhütte zu entdecken.


Nach zwanzig Minuten – sie waren
mehrmals den Kanal auf und ab geflogen – wandte sich Riggs enttäuscht vom
Ausguck ab.


»Sie mögen ja recht haben, Robert,
aber es ist einfach hoffnungslos. Hardman ist nicht dumm, und wenn er sich
verstecken will, finden wir ihn nie. Er könnte sich glatt bei einem Fenster
hinauslehnen und winken, ich wette zehn zu eins, daß wir ihn nicht sehen.«


Kerans brummelte eine unhörbare
Antwort und sah weiter nach unten. Sie waren in Abständen von jeweils dreißig
Metern auf und ab geflogen, und während der letzten drei Flüge hatte er immer
wieder eine halbkreisförmige Erhebung betrachtet, die am Rande des Kanals vor
dem Südufer eines Dschungelflüßchens stand. Die oberen Stockwerke des Gebäudes
ragten aus dem Wasser. Die Oberfläche war von Wasser überströmt, das aus einer
Anzahl flacher Pfützen, die es bedeckten, abfloß. Zwei Stunden vorher war das
Ufer eine glatte Oberfläche nassen Schlammes gewesen, aber um 10 Uhr, als der
Hubschrauber darüberflog, fing der Schlamm an zu trocknen und fest zu werden.
Kerans, der seine Augen gegen das reflektierende Sonnenlicht abschirmte, schien
seine Oberfläche von zwei schwachen parallelen Linien eingeritzt zu sein, etwa
sechs Fuß auseinander, die zu dem vorstehenden Dach eines fast überschwemmten
Balkons hinüberführten. Als sie hinüberflogen, versuchte er unter die
Betonplatte zu sehen, aber ihre Öffnung war von Abfall und verfaulenden
Baumstämmen verstopft.


Er berührte Riggs' Arm und wies auf
die Spuren, so vertieft darin, daß er beinahe das deutliche Muster von
Abdrücken in der trockenen Oberfläche zwischen den Linien nicht bemerkt hätte,
die etwa vier Fuß auseinanderlagen, zweifellos die Fußtritte eines großen,
starken Mannes, der eine schwere Last zog.


Als der Lärm des Hubschraubermotors
auf dem Dach über ihnen verebbte, beugten Riggs und Macready sich nieder und
untersuchten den Katamaran, der hinter Schlingpflanzen unter dem Balkon
verborgen war. Aus zwei Tanks gefertigt, die an beiden Enden eines Bettrahmens
aus Metall befestigt waren, waren seine grauen Zwillingsrümpfe noch mit Schlick
bespritzt. Schlammklumpen von Hardmans Füßen gingen durch die Balkontür und
verschwanden durch die Zimmerflucht im daranstoßenden Korridor.


»Das ist es zweifellos – stimmen Sie
zu, Sergeant?« fragte Riggs und trat hinaus in das Sonnenlicht, um zu der Reihe
von Wohnblöcken hinaufzuschauen. Als eine Kette von selbständigen Einheiten,
wurden sie durch kurze erhöhte Fußwege zwischen den Fahrstuhlschächten am Ende
jedes Gebäudes verbunden. Die meisten Fenster waren zerbrochen, die
cremefarbenen Fassadenplatten von riesigen Schimmelflecken bedeckt, der ganze
Komplex sah aus wie ein überreifer Camembert.


Macready kniete neben einer Tonne und
säuberte sie vom Sand. Die Code-Nummer wurde sichtbar. »UNAF 22-H-549 – die
stammt von uns. Wir haben die Dinger gestern rausgeworfen, auf das C-Deck. Er
muß abends den Rahmen von einem Reservebett herausgenommen haben.«


»Schön.« Riggs rieb sich die Hände
und ging lächelnd zu Kerans – voll neuen Selbstvertrauens und bester Laune.
»Ausgezeichnet, Robert. Fantastische Diagnose, Sie hatten natürlich recht.« Er
sah Kerans nachdenklich an, als überlege er, woher wohl diese Intuition kam,
und machte sich insgeheim Gedanken über ihn. »Keine Sorge, Kerans, Hardman wird
Ihnen noch dankbar sein, wenn wir ihn zurückholen.«


Kerans stand am Rande des Balkons, zu
seinen Füßen begann der Sandhügel. Er betrachtete die Fensterreihen und
überlegte, hinter welchem Hardman sich wohl versteckte. »Hoffentlich behalten
Sie recht. Aber noch haben wir ihn nicht.«


»Keine Angst, das kommt gleich.«
Riggs schrie zu den zwei Männern auf dem Dach hinauf, die Daley halfen, den
Hubschrauber zu befestigen. »Wilson, Sie fangen vom Südwestende an, Caldwell,
Sie gehen nach Norden. Nach beiden Seiten schauen, er wird sich vielleicht
durch Schwimmen retten wollen.«


Die zwei Männer grüßten und machten
sich auf den Weg, Karabiner an der Hüfte. Macready hielt auch eine Waffe im
Arm, und Riggs knöpfte das Halfter seiner Pistole auf. Kerans sagte ganz ruhig:
»Wir jagen doch keinen tollwütigen Hund!«


»Ich habe keine Lust, mir von
schlafenden Krokodilen ein Bein abbeißen zu lassen. Und übrigens hat Hardman
einen 0.45-Colt bei sich.« Er grinste Kerans fröhlich an.


Während Kerans diese Nachricht
verdaute, nahm Riggs das elektrische Megaphon auf. »hardman! hier riggs!« brüllte er in die schweigende Hitze,
zwinkerte dann Kerans zu und fügte hinzu: »doktor
kerans möchte sie sprechen!«


Die Töne echoten in die Sümpfe und
Wasserläufe zurück, sie dröhnten über die riesige Schlammebene. Alles ringsum
glitzerte in der unendlichen Hitze, die Männer auf dem Dach wurden trotz ihrer
Sonnenschutzkappen immer nervöser. Kloakengestank wälzte sich dick aus den
Sandbänken, Millionen Insekten schwärmten hungrig summend darüber. Kerans wurde
von einem Würgen gepackt, alles verschwamm ihm vor den Augen. Er drückte sein
Handgelenk an die Stirn und lehnte sich gegen eine Säule – immer noch zitterten
die Echowellen um ihn. An zwei weißen Uhrtürmen weiter drüben hallte sein Name
besonders deutlich wider, es kam ihm wie eine schreckliche Warnung vor. Die
Zeiger der bedeutungslos gewordenen Zifferblätter schienen ihm eine kosmische
Zeit anzukündigen, vervielfacht, in wahren Myriaden sandten sie ihre drohenden
Signale.


 


Als sie mit der Suche begannen, hatte
er immer noch den Echoklang im Ohr. Er stellte sich in jedem Stockwerk an die
Treppe, während Macready die Wohnungen durchsuchte. Alle Fußböden waren
verfault, oder man hatte sie herausgerissen; sie konnten nur langsam entlang
der verbliebenen Teile gehen und mußten oft vorsichtig von Balken zu Balken
steigen. Der Verputz lag größtenteils in grauen Haufen auf dem Boden. Wo genug Licht
hereindrang, schlangen sich Schlingpflanzen und Moos um das nächste Lattenwerk,
es sah aus, als würde das Baumaterial nur von der durch alle Räume sich
ziehenden Vegetation aufrecht erhalten. Durch die Risse in den Fußböden drang
der faulige Geruch des schmierigen Wassers, das bei den unteren Fenstern
hereinwirbelte. Zum erstenmal seit Jahren wurden die Fledermäuse aufgestört,
sie flogen wie wild zu den Fenstern und flatterten kreischend hinaus. Eidechsen
huschten und flitzten durch die Bodenritzen oder glitten wie gejagt in den
Badewannen herum.


Völlig außer sich vor Hitze, stieg
Riggs ungeduldig von Stockwerk zu Stockwerk – bis jetzt erfolglos. Nur noch
zwei Etagen lagen vor ihnen.


»Also, wo steckt er?« Riggs lehnte
sich gegen das Geländer und atmete gepreßt durch die Zähne. »Ruhen wir uns mal
kurz aus. Jetzt heißt's aufpassen, er ist irgendwo hier drinnen.«


Kerans lehnte sich gegen eine Wand,
Schweiß brach ihm aus allen Poren, die Schläfen pochten von der
Überanstrengung. Es war halb zwölf, die Außentemperatur über fünfzig Grad. Er
blickte auf Riggs' rot angelaufenes Gesicht. Die Selbstbeherrschung und
Entschlossenheit dieses Mannes waren bewundernswert.


»Schauen Sie nicht so herablassend,
Robert. Ich weiß, ich schwitze wie ein Schwein, aber schließlich habe ich mich
in letzter Zeit auch mehr abstrampeln müssen als Sie.«


Jeder wußte, was der andere über
Hardman und die Jagd nach ihm dachte. Um die stillschweigende Rivalität zu
beenden, sagte Kerans ruhig: »Jetzt haben Sie ihn sicher gleich.«


Er wollte sich irgendwo hinsetzen und
öffnete die Tür zum ersten Apartment.


Der Rahmen zerfiel in Staub und
Splitter; er stieg darüber hinweg und ging zum Balkon vor. Ein bißchen Luftzug
kam hier herein, Kerans ließ ihn sich über Gesicht und Brust wehen und sah in
die Dschungellandschaft zu seinen Füßen. Das Vorgebirge, auf dem diese im
Halbkreis angeordneten Häuser einst standen, war nicht mehr zu erkennen – man
ahnte es nur an den auch jenseits der Sandbank noch hoch aus dem Wasser
ragenden Gebäudeteilen. Die zwei Uhrtürme ragten wie weiße Obelisken aus dem
Farndickicht hervor. Die gelbe Mittagsluft drückte sich wie eine riesige
durchsichtige Decke auf das Blattwerk; wo immer sich etwas bewegte, sprühten
tausend Lichtfünkchen auf, das Sonnenlicht reflektierende Diamanten. Die eine
Uhr war um elf Uhr fünfunddreißig stehengeblieben – Kerans überlegte, ob sie am
Ende noch ging, von einem verrückten Einsiedler betreut wurde, der sich an
dieses letzte, sinnlos gewordene Zeichen der Normalität anklammerte. Wenn der
Mechanismus einer Uhr noch in Ordnung war, übernahm Riggs manchmal diese Rolle.
Mehrmals schon hatte er vor dem Verlassen einer versunkenen Stadt den zwei
Tonnen schweren Apparat einer rostigen Kirchenuhr in Gang gesetzt, und sie
waren zu den Klängen eines letzten Glockenspiels abgefahren. Nächte danach sah
Kerans oft in seinen Träumen Riggs als Wilhelm Tell verkleidet in einer weiten
Landschaft herumstapfen und riesige Sonnenuhrstäbe wie Schwerter in den Sand
stoßen.


Die Minuten vergingen, die Zeiger auf
dem Turm blieben unbeweglich. Oder doch nicht? War die Bewegung so langsam, daß
sie dem menschlichen Auge verborgen blieb? Je langsamer eine Uhr ging, um so
näher kam sie wohl der majestätisch voranschreitenden kosmischen Zeit – ja,
wenn man eine Uhr rückwärts laufen ließ, ginge sie dann nicht noch langsamer
als das Universum und wäre somit Teil eines noch größeren Raum-Zeit-Systems?


Sein Spaß an diesen Überlegungen
wurde plötzlich durch eine für ihn schaurige Entdeckung getrübt: Auf der
gegenüberliegenden Seite lag ein Friedhof – inmitten von Unrat und Mauerwerk;
Grabsteine und Grabplatten neigten sich einander zu, waren zum Teil schon halb
ins Wasser abgerutscht. Die Erinnerung an einen anderen spukhaften Friedhof
stieg in ihm auf, über dem sie einmal ihr Schiff verankert hatten; die
vielverzierten florentinischen Gräber waren aufgesprungen, Leichen in ihren
sich entfaltenden Totentüchern emporgeschwommen – grausige Generalprobe des
Jüngsten Gerichts. Er wandte den Blick ab und sah sich plötzlich einem großen,
bärtigen Mann gegenüber. Mühevoll sammelte er seine Gedanken, der Mann stand
etwas gebückt, aber durchaus entspannt da, die mächtigen Arme ließ er locker
hängen. Schwarze Schlammkrusten hingen ihm an Stirn und Handgelenken, an
Stiefeln und Drillichhose. Kerans mußte wieder an die auferstandenen Leichen
denken. Das bärtige Kinn hatte der Unbekannte tief auf die Brust gesenkt, seine
breiten Schultern steckten in einer viel zu engen Krankenwärterjacke. Obwohl er
Kerans ansah, schien sein hungrig-intensiver Blick in die Ferne gerichtet zu
sein; seine Augen glühten.


Kerans wartete, bis sich seine Augen
an die Dunkelheit im Hintergrund des Raumes gewöhnt hatten, und sah dann
unwillkürlich in das Schlafzimmer hinein, aus dem der Bärtige gekommen war. Er griff
mit einer Hand nach ihm, bemühte sich aber, den Zauber nicht zu brechen, und
versuchte ihn zu warnen, daß er sich nicht bewegen solle; ein verstehender
Blick voller Sympathie traf ihn jetzt, es war, als hätten sie ihre Rollen
getauscht.


»Hardman!« flüsterte Kerans. Mit
wildem Sprung warf sich Hardman ihm entgegen, bog kurz vor dem Zusammenstoß ab,
sprang auf den Balkon und kletterte über das Geländer, noch ehe sich Kerans
wieder gefaßt hatte.


»Hardman!« schrie einer der Männer
vom Dach, als Kerans eben auf den Balkon gelaufen war. Hardman ließ sich wie
ein Akrobat an der Regenrinne hinunter und kletterte in ein Fenster. Riggs und
Macready rannten zu Kerans auf den Balkon. Riggs hielt seine Mütze fest und
beugte sich wütend fluchend über das Geländer.


»Herrgott, Kerans, Sie hätten ihn
doch fast gehabt!« Sie rannten alle drei in den Korridor zurück, die Treppe
hinunter, vier Stockwerke tiefer sauste Hardman um die Treppenkurven, eine Hand
fest am Geländer, nahm er in gewaltigen Sprüngen einen Absatz nach dem anderen.


Als sie unten angelangt waren, hatte
er eine halbe Minute Vorsprung. Vom Dach schrien die Männer aufgeregt
durcheinander, Riggs blieb bewegungslos auf dem ersten Balkon über der Sandbank
stehen.


In knapp fünfzig Metern Entfernung
zog Hardman seinen Katamaran über die klebrige Sandbank, das Zugseil über den
Schultern, hob er den Bug mit dämonischer Kraft in die Luft.


Riggs knöpfte sein Halfter wieder zu
und schüttelte traurig den Kopf. Es waren noch gut fünfzig Meter bis zum
Wasser, Hardman sank knietief in feuchten Sand ein, er kümmerte sich gar nicht
um die Leute, die ihn vom Dach aus beobachteten. Schließlich warf er das Seil
weg und packte den Bettrahmen mit beiden Händen, zog ihn mühselig ruckweise
weiter. Die Jacke barst auf seinem Rücken.


Riggs trat an den Balkonrand und
bedeutete Wilson und Caldwell, vom Dach herunterzukommen. »Der arme Kerl sieht
ganz mitgenommen aus. Bleiben Sie in der Nähe, Kerans, vielleicht können Sie
ihn beruhigen.«


Sie kreisten Hardman ein, der jetzt
kaum zehn Meter von ihnen entfernt mit seinem Fahrzeug kämpfte. Kerans winkte
den anderen zurückzubleiben und ging mit Wilson vor, einem blonden Jungen, der
einmal Hardmans Bursche gewesen war. Was sollte er Hardman sagen, wenn er ihn
erreicht hatte?


Auf dem Dach begann plötzlich der
Auspuff des Hubschraubers zu knattern – Ende des Tableau. Kerans hielt kurz
inne, sah Riggs ärgerlich nach oben blicken. Daley hatte offenbar ihre Mission
für beendet gehalten. Die Propellerflügel rotierten langsam.


Auch Hardman blickte sich um. Er sah
die Männer um sich, ließ den Katamaran los und verkroch sich darunter. Wilson
ging vorsichtig weiter, den Karabiner an die Brust gedrückt. Als er bis zur
Hüfte im Sand versank, rief er Kerans, aber seine Stimme wurde vom Krach des
Flugzeugs übertönt. Plötzlich schwankte er, und ehe Kerans ihn halten konnte,
lehnte sich Hardman über seine Tonnen und schoß. Die Flamme blitzte durch die
zitternde Luft, Wilson fiel mit kurzem Schrei über seine Waffe, dann rollte er
sich hintüber und hielt seinen blutenden Ellenbogen fest. Die Kappe hatte ihm
der Explosionsdruck vom Kopf geweht.


Die anderen zogen sich auf den Hügel
zurück. Hardman steckte seine Pistole wieder ein und rannte am Wasser entlang
zu den Häusern dicht am Dschungelrand.


Sie rasten Hardman nach. Riggs und
Kerans halfen dem Verwundeten, sie stolperten immer wieder in die Trittlöcher
der Männer vor ihnen. Am Rande der Sandbank erhob sich der Dschungel wie eine
grüne Klippe, reihenweise wuchsen hier Farnbäume und Riesenbärlapp
terrassenförmig übereinander. Hardman warf sich ohne zu zögern in den schmalen
Raum zwischen zwei Steinmauern und verschwand in einem Seitenweg. Macready und
Caldwell waren keine zwanzig Schritt hinter ihm.


»Ihm nach!« schrie Riggs, als
Macready anhielt, um auf ihn zu warten. »Wir haben ihn bald, er wird schon
müde!« Zu Kerans gewandt, meinte er: »Ist doch einfach verrückt!« Er deutete
auf den in riesigen Sätzen fliehenden Hardman. »Was treibt den Kerl eigentlich
so an? Am liebsten ließe ich ihn einfach laufen.«


Wilson hatte sich genügend erholt, um
ohne Hilfe weitergehen zu können. Kerans ließ ihn zurück und rannte los. »Das
kriegen wir schon noch hin. Ich will versuchen, mit Hardman zu reden,
vielleicht kann ich ihn halten.«


Von der Seitenstraße kamen sie auf
einen kleinen Platz. Einige würdige Amtsgebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert
umstanden einen reichverzierten Brunnen. Wilde Orchideen und Magnolien wanden
sich um die grauen, ionischen Säulen des alten Gerichtes, ein
Miniatur-Pseudo-Parthenon mit Skulpturen über dem Eingang; ansonsten hatte
dieser Platz den Unbilden der letzten fünfzig Jahre gut standgehalten. Der
Straßenboden lag immer noch weit über der Wasserfläche. Neben dem Gericht mit
dem zeigerlosen Uhrturm stand ein zweites Kolonnadengebäude, Bibliothek oder Museum,
dessen weiße Säulen wie riesige gebleichte Gebeine wirkten.


Es war fast Mittag, die Sonne
erfüllte dieses antike Forum mit hartem, brennendem Licht. Hardman hielt an und
sah unsicher auf die Männer hinter ihm, dann stolperte er die Stufen zum
Gericht hinauf. Macready machte Kerans und Caldwell ein Zeichen und versteckte
sich zwischen den Statuen hinter dem Brunnen.


»Doktor, jetzt wird es zu gefährlich.
Vielleicht erkennt er Sie nicht. Warten wir lieber, bis die ärgste Hitze vorbei
ist. Er kann ja hier nicht raus. Doktor ...«


Kerans hörte nicht. Er ging langsam
über die gesprungenen Steinplatten, beide Arme über den Augen, und betrat
zögernd die erste Stufe. Irgendwo oben im Schatten hörte er Hardman erschöpft
atmen.


Der ganze Platz erzitterte unter dem Hubschraubergedröhns
Daley war gestartet, drehte die Maschine langsam und senkte sie zum Landeplatz
hinunter. Riggs und Wilson flüchteten die Museumstreppe hinauf und beobachteten
von dort sein Manöver. Kurz vor dem Aufsetzen heulte der Motor noch einmal auf
dann zog Daley die Maschine wieder hoch. Kerans und Macready hatten sich hinter
die Brunnenumrandung geflüchtet. Plötzlich streifte die hintere Schraube die
Vorhalle des Gerichts, Marmor splitterte, der Hubschrauber ging zu Boden. Die
Propellerschraube drehte sich wie verrückt weiter. Daley stellte den Motor ab;
der Aufprall hatte ihn fast betäubt. Er mühte sich verzweifelt, seine Gurte
abzuschnallen.


 


So war auch der zweite Versuch,
Hardman zu packen, fehlgeschlagen. Sie hockten im Schatten unter dem
Museumseingang und warteten auf das Abklingen der Hitze. Wie von riesigen
Schweinwerfern beleuchtet lag der Platz im gleißenden Mittagslicht; das Bild
erinnerte Kerans an ein überbelichtetes Foto. Ab und zu gab er Wilson etwas
Morphin und versorgte seine Wunde neu. Die anderen sahen sich noch immer nach
Hardman um und fächelten sich mit ihren Mützen Luft zu.


Die Gebäude hinter dem Brunnen
verschwammen immer wieder in dem zitternden Glast, wie Geisterhäuser tauchten
sie auf und verschwanden wieder. Und auf einmal sah Kerans neben dem Brunnen
eine einsame Gestalt – in der überhitzten Luft wuchsen ihre Konturen
sekundenlang ins Riesenhafte, schrumpften dann wieder auf das Normalmaß
zusammen. Es war Hardman; seine sonnenverbrannte Haut sah kalkweiß aus, und die
dunklen Schlammkrusten gleißten im blendenden Sonnenlicht wie Gold.


Kerans kniete sich hin; er erwartete,
Macready losstürzen zu sehen, aber sowohl der Sergeant wie Riggs standen
gekrümmt neben einer Säule und starrten geistesabwesend vor sich hin – als
wären sie eingeschlafen oder verzaubert.


Hardman ging langsam über den Platz,
immer wieder verschwammen seine Konturen, seine Gestalt war mehr zu erahnen als
zu sehen. Keine zwanzig Meter von Kerans ging er vorbei, um den Hubschrauber
herum, kam zur Ecke des Gerichtsgebäudes und wandte sich den Sandbänken zu, die
hundert Meter weiter das Ufer begrenzten.


Plötzlich brüllte Macready auf, er
rannte los und wies mit seiner Waffe in die Richtung, die Hardman gerade
eingeschlagen hatte. Riggs folgte ihm, ohne Mütze, die schmalen Schultern
vorgepreßt; müde und mutlos legte er Macready seine Hand auf den Ellenbogen.
»Lassen wir ihn laufen. Den kriegen wir nicht mehr. Ist ja auch ganz egal.«


Hardman hatte schon zweihundert Meter
Vorsprung, er bewegte sich rasch und zielbewußt und schien die entsetzliche
Hitze gar nicht zu spüren. Als er den ersten Sandhügel erklommen hatte, hüllte
ihn eine gewaltige Dampfwolke ein – er verschwand endgültig. Vor ihm dehnten
sich die endlosen Ufer des Binnenmeeres, seine Ränder verschmolzen mit dem
brennenden Himmel. Kerans hatte das Gefühl, Hardman wandere über glühende Asche
direkt in die Sonne hinein.


 


Zwei Stunden lang hockten sie noch im
Museum und warteten auf den Kutter. Riggs brummelte verärgert vor sich hin,
Daley brachte lahme Entschuldigungen vor; Kerans versuchte zu schlafen, wurde
aber immer wieder aufgeschreckt. Vom Hubschrauberlärm angelockt, hatte sich
eine Herde Leguane auf dem Platz eingefunden und kreischte die Männer auf der
Treppe wütend an. Ihr Anblick und ihr Geschrei versetzten Kerans so in Angst,
daß er noch auf der Fahrt zum Hauptquartier zitterte und innerlich weiter das
gräßliche Gebelfer hörte.


Im Hauptquartier bettete er Wilson in
die Krankenstube, holte Bodkin und erzählte ihm alles. Als er von den Stimmen
der Leguane berichtete, nickte Bodkin und sagte: »Passen Sie auf, Robert, die
werden Sie vielleicht noch mal hören.« Über Hardmans Flucht enthielt er sich
jeglichen Kommentars.


Kerans' Katamaran lag auf der anderen
Seite der Lagune verankert. Er beschloß, diese Nacht in seiner Kabine zu
verbringen. Nachmittags verspürte er etwas Fieber und legte sich in seine Koje.
All seine Gedanken kreisten um Hardman, um dessen merkwürdige Fahrt nach Süden,
die goldglänzenden Sandbänke erschienen ihm wie im Traum, abschreckend und
anziehend zugleich, wie die verlorenen und doch ewig lockenden, unerreichbaren
Gestade des urzeitlichen Paradieses.
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Nachts kamen die richtigen Träume. Er
sah sich an Deck stehen und über die schwarzglänzende Lagune blicken. Dichte
Schwaden undurchsichtiger Dämpfe wirbelten über den Wassern, dahinter erkannte
er die schwach glühenden Umrisse einer riesigen Sonne. Tiefes Dröhnen ging von
dieser Sonne aus, düsterer Schein kam in pulsierendem Rhythmus durch die
Schwaden und erhellte sekundenlang die Kalkklippen.


Das Wasser reflektierte die immer von
neuem aufblitzenden Strahlen, es ließ Myriaden phosphoreszierender Quallen
aufleuchten, die in dichten Scharen wie ertrunkene Heiligenscheine im Wasser schwebten.
Schlangen und Aale ringelten sich zwischen ihnen, peitschten mit ihren
hektischen Bewegungen das Wasser auf, daß es zu sprudeln und zu kochen schien.


Das Dröhnen der großen Sonne kam
näher, erfüllte den ganzen Himmelsraum; die dichte Vegetation auf den Klippen
wurde abrupt zurückgerissen, darunter erschienen die schwarzgrauen Köpfe
riesiger Trias-Eidechsen. Sie watschelten zum Klippenrand vor und brüllten im
Chor die Sonne an, der Lärm verstärkte sich so sehr, daß er mit dem
vulkanischen Dröhnen der Sonnenflammen eins wurde. Kerans spürte den gewaltigen
Lockruf der heulenden Reptilien wie seinen eigenen Puls, er stieg aufs Wasser
hinaus, das nichts als eine Erweiterung seines Blutstroms zu sein schien. Das
dumpfe Dröhnen wurde noch stärker, er spürte wie seine Zellen sich auflösten,
wie er eins wurde mit dem ihn umgebenden Medium, wie er schwamm, sich über das
schwarze, pulsierende Wasser verbreitete ...


Er erwachte in der erstickenden
Metallkabine, sein Kopf zerbarst fast, alles Mark schien aus ihm zu fließen –
er war zu erschöpft, auch nur die Augen zu öffnen. Als er sich endlich
aufgesetzt und sein Gesicht mit lauwarmem Wasser aus dem Krug bespritzt hatte,
sah er immer noch die riesige Flammenscheibe vor sich, hörte weiter das
unheimliche Dröhnen. Bei näherem Hinhorchen entdeckte er, daß der Pulsschlag
dieser Sonne der seines eigenen Herzens war, aber irgendwie wurden die Töne
überhöht, verstärkt, so daß sie gerade oberhalb der Gehörschwelle blieben und
von den metallenen Wänden und der Decke wie das Gewisper einer Unterströmung am
Rumpf eines U-Bootes erklangen.


 


Auch draußen verfolgte ihn das
Geräusch. Es war jetzt sechs Uhr früh. Die Teststation zurrte leise an ihrer
Vertäuung, die staubigen Reagenzgläser und Behälter in der Korridorecke
leuchteten in der ersten Vordämmerung geisterhaft auf. Kerans blieb mehrmals
stehen und versuchte die ihn jagenden Echos abzuschütteln – wer waren diese
neuen Verfolger? Sein Unterbewußtsein wurde mehr und mehr zum Sammelplatz von
Phobien und fixen Ideen, die seine ohnehin schon schwer angeschlagene Psyche
belagerten wie eine Horde Telepathen. Früher oder später würden sie unruhig
werden und einander zu bekämpfen anfangen, Seele gegen Geist, Ich gegen Es ...


Und dann fiel ihm ein, daß Beatrice
Dahl den gleichen Traum hatte. Er riß sich zusammen, ging auf Deck und blickte
über das unbewegliche Wasser zu dem fernen Wohnturm auf der anderen Seite der
Lagune. Sollte er sich eines der Boote ausleihen, die am Landesteg vertäut
lagen, und hinüberfahren? Jetzt, da er einen ihrer Träume selbst erlebt hatte,
war ihm klar, wie mutig und gefaßt sie sich erwiesen hatte. Sie wollte kein
Mitgefühl.


Dabei wurde ihm jetzt bewußt, daß er
ihr gar kein Mitleid hatte zeigen wollen; wann immer sie von ihren Alpträumen
anfing, hatte er sie so bald wie möglich unterbrochen und nie irgendwelche
Behandlung oder Mittel angeboten. Auch den geheimnisvollen Bemerkungen Bodkins
und Riggs' über Träume und deren Gefahren war er nie nachgegangen, als hätte er
gewußt, daß er bald daran teilhaben und sie als unvermeidlichen Bestandteil
seines Lebens akzeptieren würde. Hing es mit diesem allgemein nicht gezeigten
Mitleid zusammen, daß sie diese Träume so ungern miteinander besprachen?


Bodkin saß in der Küche am Tisch und
trank gemütlich Kaffee; im angeschlagenen Topf auf dem Herd brodelte noch etwas
von der Brühe. Unauffällig musterte er Kerans, der sich zu ihm gesetzt hatte
und sich mit fieberheißer Hand die Stirn rieb.


»Sie träumen jetzt also auch, Robert.
Die Fata Morgana der letzten Lagune. Sie sehen müde aus. War's sehr schlimm?«


Kerans lachte gequält. »Wollen Sie
mich schrecken, Alan? Ob es sehr schlimm war, weiß ich nicht, mir kam es
jedenfalls schlimm genug vor. Im Ritz gibt's keine Alpträume.« Er hatte sich
auch vom Kaffee genommen und schlürfte nachdenklich ein paar Schluck. »Das hat
also Riggs gemeint. Wie viele von seinen Leuten haben diese Träume?«


»Er selbst hat sie nicht, aber
ungefähr die Hälfte der anderen. Und Beatrice Dahl. Ich habe sie seit drei
Monaten. Es ist bei allen praktisch der gleiche Inhalt.« Bodkin sprach leise
und langsam, sanfter als sonst, als wäre Kerans jetzt Mitglied einer
auserwählten Gruppe geworden. »Sie haben sich lange draußen gehalten. Das
danken Sie Ihren unterbewußten Filtern. Wir haben schon überlegt, wann es bei Ihnen
soweit sein würde.« Er lächelte. »Im Geiste natürlich, denn ich habe die Träume
mit niemandem besprochen, außer mit Hardman, und den hat's ja ganz arg
erwischt. Haben Sie bemerkt, daß die Platte nichts als eine verstärkte
Wiedergabe von Hardmans eigenem Puls war – als Nachahmung des Sonnenpulses? Ich
hatte gehofft, damit die Krisis heraufzubeschwören. Ich habe ihn wirklich nicht
absichtlich in den Dschungel geschickt.«


Kerans nickte und sah durchs Fenster
auf den gewölbten Rumpf des Hauptquartiers. Hoch oben stand Daley regungslos am
Geländer und starrte ins Wasser. Vielleicht hatte er auch den
Gemeinschaftstraum gehabt und sog jetzt das Bild der olivgrünen Wasserfläche in
sich auf, um die brennende Trias-Sonne auszulöschen. Kerans senkte den Kopf, statt
des Schattens unter dem Tisch erblickte er wieder die phosphoreszierenden
Kreise und hörte immer noch das Dröhnen der Sonne. Als er sich von seiner
ersten Angst erholt hatte, merkte er auf einmal, daß die Laute auch etwas
Tröstliches hatten, fast so ermutigend und beruhigend wie sein eigener
Herzschlag.


Er erinnerte sich wieder an die
kreischenden Leguane auf der Museumstreppe. So wie der Unterschied zwischen
latentem und greifbarem Inhalt des Traums sich verwischt hatte, so auch die
Grenze zwischen real und irreal in der Welt. Phantome glitten unmerklich aus
dem Alptraum in die Wirklichkeit und wieder in den Traum zurück, die irdischen
und inneren Landschaften waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden, wie
wohl auch in Hiroshima und Auschwitz und in Gomorrha.


Ob ihm der Wecker helfen würde? Er
bat Bodkin darum. »Oder – soll ich heute abend lieber ein Phenobarbiton
nehmen?«


»Tun Sie's nicht«, warnte ihn Bodkin,
»sonst wird es noch ärger. Bewußte Selbstbeherrschung ist das einzige, was den
Damm noch einigermaßen halten kann.« Er knöpfte sich die Jacke über der nackten
Brust zu. »Es war ja kein Traum, Robert, sondern eine uralte Erinnerung –
Millionen Jahre alt.«


Er wies auf den höhersteigenden Sonnenrand
hinter den urweltlichen Nadelbaumhainen. »Angeborene Auslösemechanismen, die
vor Jahrmillionen in Ihr Zytoplasma gesenkt wurden, sind geweckt worden, die
sich ausdehnende Sonne und die steigende Temperatur treiben Sie in Ihr
Unbewußtes zurück, in die tiefste Schichte davon, in die für uns ganz neue Zone
der neuronischen Psyche. Das ist ein psychobiologisches Phänomen. Wir erinnern
uns an diese Sümpfe und Lagunen. Nach ein paar Nächten fürchten Sie sich gar
nicht mehr vor den Träumen, trotz der Schreckensszenen darin. Darum hat Riggs
übrigens auch den Abreisebefehl bekommen.«


»Der Pelycosaurier ...?« fragte
Kerans.


Bodkin nickte. »Wir sind die
Reingelegten. Unser Bericht wurde in Camp Byrd nicht extra beachtet, weil es
nicht der erste war ...«


 


Tritte kamen näher. Riggs öffnete
schwungvoll die Doppeltür – er hatte gefrühstückt, war frisch gewaschen und
offensichtlich bester Laune. Der Anblick der schmutzigen Tassen und seiner müde
herumhockenden Untergebenen störte ihn.


»Der reinste Schweinestall hier.
Guten Morgen übrigens. Wir haben heute noch viel zu tun, keine Zeit zum
Rumlungern für uns alle. Morgen mittag geht's los. Um zehn Uhr ist großes
Antreten zum Einschiffen. Ich möchte möglichst wenig Zeit verlieren, schmeißen
Sie bitte alles Unnötige über Bord. Wie geht's Ihnen heute, Robert?«


»Fabelhaft.« Kerans setzte sich
gerade.


»Freut mich. Sehn aber ein bißchen
abgespannt aus. Falls Sie sich also den Kutter ausleihen wollen zum Ausziehen
...«


Kerans hörte gedankenlos zu, während
er den großartigen Sonnenaufgang hinter Riggs' Rücken beobachtete. Jetzt war
der Bruch zwischen ihnen endgültig und klar – Riggs hatte den Traum nicht
gehabt, seine unendliche Zauberkraft nicht gespürt. Er gehorchte immer noch den
Gesetzen der Vernunft und Logik, emsig wie eine Biene sauste er in seiner
winzigen, unwichtig gewordenen Welt herum und teilte Befehle und Anordnungen
aus. Nach wenigen Minuten ignorierte er Riggs völlig und horchte nur noch auf
das tiefe, unterirdische Dröhnen in seinen Ohren; er senkte die Lider und sah
nur noch die flimmernde Wasserfläche vor sich.


Bodkin hielt die Hände über dem Bauch
gefaltet – offenbar träumte auch er vor sich hin. Wie oft mochte er das bei
ihren letzten Unterhaltungen schon getan haben?


Kerans begleitete Riggs zur Tür.
»Alles wird rechtzeitig fertig sein. Vielen Dank für die Benachrichtigung.«


Als der Kutter abgelegt hatte, kehrte
er in seinen Sessel zurück. Kurze Zeit starrten die zwei Männer einander über
den Tisch hinweg an. Draußen stießen die Insekten gegen das Drahtnetz, die
Sonne stieg immer höher. Endlich begann Kerans zu sprechen.


»Ich weiß nicht, ob ich mitfahre,
Alan.«


Bodkin zog seine Zigaretten heraus,
zündete eine sorgfältig an und rauchte sie gemütlich. »Wissen Sie überhaupt, wo
wir sind? Ich meine, über welcher Stadt?« Kerans schüttelte den Kopf. »Ein Teil
davon hieß einmal London. Nicht weiter wichtig. Komischerweise wurde ich hier
geboren. Gestern bin ich über das alte Universitätsgelände gerudert, habe sogar
das Labor gesehen, an dem mein Vater lehrte. Ich war sechs, als wir hier
weggingen, aber ich erinnere mich noch genau, wie man mich einmal zu ihm
mitnahm. Gleich daneben war das Planetarium, ich sah einmal eine Vorführung
dort. Die große Kuppel ist immer noch da, ungefähr sechs Meter unter dem
Wasser. Sieht aus wie eine große Muschel, ganz mit Schwämmen überwachsen, wie
aus dem Märchen. Komisch, als ich auf diese Kuppel hinuntersah, kam mir meine
Kindheit viel näher. Ich hatte eigentlich alles davon vergessen. Nachdem wir
hier wegzogen, wurden wir die reinsten Nomaden. Diese Stadt ist eigentlich das
einzige Zuhause, das ich je gekannt habe ...« Er brach abrupt ab, sein Gesicht
war plötzlich ganz müde.


»Sprechen Sie doch weiter«, sagte
Kerans ruhig.
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Zwei Männer gingen rasch über das
Deck, ihre weichen Sohlen waren auf den Metallplanken nicht zu hören. Heller
Mitternachtshimmel über der dunklen Lagune, ein paar Kumuluswolken; leise
nächtliche Geräusche drangen vom Dschungel über das Wasser herüber. Ab und zu
kicherte ein Äffchen, Leguane kreischten in ihren dunklen Schlupfwinkeln.
Myriaden von Insekten tummelten sich über der Wasserfläche, schreckten bei
heranrollenden Brechern kurz auf und sammelten sich dann wieder zu endlosem
Spiel.


Kerans warf ein Tau nach dem anderen
ab – die Brecher halfen ihm, die Schlaufen leichter von den verrosteten
Halterungen abzunehmen. Als die Teststation sich endlich löste, starrte er
ängstlich zum Hauptquartier hinüber. Jetzt kamen die Propeller des
Hubschraubers in Sicht, dann die kleine Heckschraube. Er zögerte, ehe er die letzte
Vertäuung löste; Bodkin stand auf Ausguck und sollte ihm das Zeichen geben.


Die Spannung hatte sich beim Lösen
dieser Leine verstärkt, und er brauchte Minuten, ehe er die Schlaufe über den
runden Haken hinaufgeschoben hatte. Ohne die Brecher, die gelegentlich die
Station zum Schwanken brachten, hätte er es kaum geschafft. Bodkin flüsterte
aufgeregt – endlich gelang es ihm, die schwere Trosse sank unter Wasser und
schnellte zurück zum Hauptquartier.


Von ihrer Last befreit, kippte die
riesige Tonne gute fünf Grad zur Seite, gewann aber sofort wieder das
Gleichgewicht. In einer Kabine ging Licht an, wurde aber bald wieder
abgeschaltet. Kerans nahm den Bootshaken zu Hilfe und stakte die Station
weiter. Eine leise Strömung brachte sie langsam zu ihrem vorigen Ankerplatz.


Am Ufer mußte er aufpassen, daß sie
nicht auf Gebäude aufliefen oder in den Farnen hängenblieben, immer wieder
wehrte er mit dem Bootshaken ab. Der Wasserlauf ging um eine Ecke, die Strömung
wurde langsamer, schließlich blieben sie in einer kleinen Bucht stehen.


Kerans sah über das Geländer. Ein
flaches Kinodach lag unter ihnen, zum Glück ganz ohne Aufbauten und Vorsprünge.
Er winkte zu Bodkin hinauf und stieg dann durch das Labor, an Versuchsgeräten
und Becken vorbei zum Flutventil.


Kaum hatte er das Handrad bewegt,
rauschte schon kaltes Wasser schäumend um seine Füße. Er lief durchs Labor,
ließ das Äffchen frei und schob es durch ein Fenster nach draußen. Die Station
sackte ab wie ein Lift, den Weg zum Oberdeck mußte er sich bereits durch hüfttiefes
Wasser bahnen. Oben erwartete ihn Bodkin, der ganz begeistert zusah, wie die
Fenster der Häuser neben ihnen hochstiegen.


Endlich war die Fahrt zu Ende. Sie
hörten noch eingesperrte Luft aus den Retorten und Gläsern gluckern und sahen
aus einem Fenster unter der Wasserfläche schaumigen Farbstoff hervorquellen.


Die dunkelblauen Blasen verblaßten
und lösten sich auf; Kerans dachte an die vielen Zettel an der Wand, die jetzt
vollends sinnlos geworden waren; welche Gefahren mochten Bodkin und ihn jetzt
erwarten? Wie ihre Aufzeichnungen aus Jahren angestrengter Arbeit tauchten auch
sie in unbekannte Wasser ein, und außer ein paar Faustregeln trugen sie nur
wenig Marschgepäck bei sich.


In seiner Kabine nahm Kerans einen
betippten Bogen Papier aus der Schreibmaschine und heftete ihn fest an die
Küchentür. Bodkin setzte seine Unterschrift unter die Botschaft, dann gingen
die beiden Männer wieder an Deck und senkten den Katamaran ins Wasser. Sie
paddelten das Boot weg – den Außenbordmotor hatten sie hochgezogen; langsam
glitten sie über das dunkle Wasser in die tiefblauen Schatten am Lagunenrand.


Mit betäubendem Lärm kreiste der
Hubschrauber über der Dachwohnung, tauchte nieder, zog wieder hoch, tauchte
nochmals; der Pilot suchte nach einer günstigen Landestelle. Der Propellerwind
pfiff über das Schwimmbecken, riß an der gestreiften Markise. Kerans mußte
innerlich grinsen, als er durch die Jalousien der Diele dem Manöver zusah. Er
war sicher, daß der Haufen alter Fässer, die er gemeinsam mit Bodkin zu einer
Pyramide getürmt hatte, den Piloten abschrecken würden. Einige Fässer rollten
ab und platschten in das Becken, der Hubschrauber flog hoch, kam dann ganz
langsam nochmals herunter und schwebte jetzt auf einer Stelle.


Daley drehte bei, so daß der Einstieg
genau gegenüber den Dielenfenstern lag, Riggs' Kopf erschien, diesmal ohne
Kappe; zwei Soldaten hielten ihn, während er in das elektrische Megaphon
brüllte.


Beatrice rannte von ihrem Ausguck zu
Kerans hinüber.


»Robert, er versucht mit uns zu
reden!«


Kerans nickte – bei dem Maschinenlärm
konnte man kein Wort Riggs' verstehen. Endlich hatte er seine Ansprache beendet,
der Hubschrauber kippte hoch und zog dann in weitem Bogen über die Lagune.


Kerans legte Beatrice den Arm um die
Schulter. »Nicht schwer zu erraten, was er uns gesagt hat.«


Sie gingen in den Hof hinaus und
winkten Bodkin, der aus dem Lifthaus herausgekommen war und die Fässer wieder
zurechtlegte. Unter ihnen, am anderen Ende der Lagune, ragten das Oberdeck und
die Kommandobrücke der Teststation aus dem Wasser, Hunderte Notizzettel
schwammen um das Wrack. Weit draußen, in der letzten der drei großen Lagunen,
schimmerte der gelbe Rumpf des Hauptquartiers.


Nach einem ergebnislosen Versuch, die
Teststation wieder flottzumachen, war Riggs mittags aufgebrochen, genau nach
seinem Plan, und hatte den Kutter zum Wohnblock hinüberfahren lassen, wo er die
zwei Biologen vermutete. Der Lift ging nicht mehr, und seine Leute hatten sich
geweigert, zwanzig Stockwerke zu Fuß zu erklimmen, zumal einige Leguane es sich
bereits auf den unteren Treppenabsätzen bequem gemacht hatten. Daher der letzte
Versuch mit dem Hubschrauber. Als auch das nichts half, flog er zum Ritz
hinüber.


»Gott sei Dank, der ist weg«, sagte
Beatrice aufatmend. »Er ist mir irgendwie auf die Nerven gegangen.«


»Das hast du ihm ziemlich deutlich zu
verstehen gegeben. Mich wundert nur, daß er dich nicht härter angepackt hat.«


»Er war einfach unerträglich. Diese
aufrechte Haltung, dieses Umziehen zum Abendessen, mitten im Dschungel – er
hatte überhaupt keine Anpassungsfähigkeit.«


»Riggs ist schon in Ordnung«, sagte
Kerans ruhig. »Der kommt wahrscheinlich durch.« Jetzt, da Riggs weg war, merkte
er erst, wie sehr ihm seine Heiterkeit und Freundlichkeit geholfen hatten. Ohne
ihn wäre es mit der guten Laune der Einheit in kürzester Zeit zu Ende gewesen.
Mal abwarten, ob es ihm selbst gelingen würde, sein kleines Trio ebenso bei
gutem Mut zu halten? Die Führung fiel wohl ihm zu. Bodkin war zu alt dafür,
Beatrice zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


Kerans sah auf das Thermometer, das
er neben der Armbanduhr trug. Es war halb vier vorbei, die Temperatur immer
noch über vierzig Grad. Alle drei gingen wieder in die Diele, um ihre durch den
Hubschrauberlärm unterbrochene Konferenz weiterzuführen.


»Das Dieselöl im Tank reicht noch für
drei Monate, Bea – wenn es heißer wird, für zwei – schließ dein Apartment
lieber bis auf die Diele ab. Hier bist du durch das Lifthaus vor den
Regenschauern geschützt, die Läden und Fensterabdichtungen im Schlafzimmer
werden ihnen bestimmt nicht standhalten. Wie steht's mit dem Essen, Alan? Wie
lange halten wir mit der Tiefkühlkost durch?«


Bodkin verzog das Gesicht. »Die
meisten Lammzungen in Aspik sind ja bereits weg, jetzt ist fast nur noch
Ochsenfleisch da. Das reicht endlos, außer ihr wollt das Zeug wirklich essen,
dann wird's in einem halben Jahr zu Ende gehen. Mir wären Leguane lieber.«


»Und wir den Leguanen auch. Na schön,
das sieht ja gar nicht so böse aus. Du bleibst also in der Station, so lange
der Wasserstand nicht steigt, und ich im Ritz. Sonst noch was?«


Beatrice ging zur Bar hinüber. »Ja,
Bob – halt bitte den Mund. Du redest schon genau wie Riggs. Dieses Militärische
steht dir nicht.«


Kerans salutierte zum Spaß und
wanderte dann zu dem Bild von Max Ernst; während er es aufmerksam studierte,
sah Bodkin auf die Dschungellandlandschaft hinunter. Bild und Wirklichkeit
begannen einander immer ähnlicher zu werden und alle beide dem Alptraumbild,
das jeder von ihnen mit sich herumschleppte. Sie sprachen nie über ihre Träume,
über die zwielichtige Sphäre, in der sie sich nachts wie Gestalten aus dem
Delvaux-Bild bewegten.


Beatrice hatte sich mit dem Rücken zu
Kerans auf das Sofa gesetzt. Er ahnte, daß ihre Einigkeit nicht lange dauern
würde. Beatrice hatte recht: Das Militärische lag ihm nicht, er war zu passiv
und introvertiert dafür, zu egozentrisch. Und außerdem kamen sie jetzt in eine
neue Zone, in der die normalen Verpflichtungen und Bindungen nicht mehr
zählten. Kaum hatten sie gemeinsam den Entschluß gefaßt, dazubleiben, bröckelte
die Bindung schon ab; daß jeder für sich weiterleben würde, geschah nicht nur
aus praktischen Erwägungen. So sehr er Beatrice brauchte, so sehr schränkte
ihre Persönlichkeit auch die absolute Freiheit ein, die er für sich
beanspruchte. Nach und nach würden sie jeder für sich einen eigenen Weg durch
den Dschungel der Zeit finden, jeder seinen eigenen Endpunkt wählen müssen.
Vielleicht trafen sie einander gelegentlich, irgendwo bei den Lagunen oder bei
der Teststation, aber wirklich zusammenkommen würden sie nur in ihren Träumen.
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Irres Brüllen zerriß die morgendliche
Stille über der Lagune; Kerans sprang schlaftrunken aus dem Bett und stolperte
zum Fenster. Als er die Drahttür zum Balkon aufmachte, sah er gerade den
riesigen weißen Rumpf eines Wasserflugzeuges um die Lagune rasen, die Flügel
tauchten ein, daß der Gischt hoch aufsprühte. Die Wellen schlugen gegen die
Hotelmauer, störten ganze Kolonien von Wasserspinnen auf und jagten Fledermäuse
aus ihren Schlupfwinkeln zwischen den verfaulenden Baumstämmen. In der
Pilotenkanzel sah er einen großen, breitschultrigen Mann mit weißem Helm und
Overall an den Hebeln stehen. Er zog elegante Kurven und schaltete die zwei
Turbinen auf Höchstleistung, so daß das Flugboot auf und ab tauchte wie ein mit
riesigen Wellen kämpfendes Motorboot. Die Gischttropfen glitzerten in allen
Regenbogenfarben. Der Pilot schwankte vor und zurück, er stand auf langen,
locker gegrätschten Beinen, wie der Lenker einer wild dahinsausenden
Rennkutsche.


Kerans beobachtete ihn, er stand
hinter den Schlingpflanzen auf seinem Balkon versteckt, sie zurückzuschneiden,
war ihm längst sinnlos erschienen. Bei der zweiten Rundfahrt konnte er das
entschlossene Profil des Mannes sehen, helle Augen, leuchtendweiße Zähne,
freudig-erregter Erobererblick.


Ein Munitionsgürtel blitzte an seiner
Hüfte auf. Am anderen Ende der Lagune angekommen, ließ er eine Serie kurzer
Explosionen ertönen, Signalraketen zerbarsten fächerig über dem Wasser, ihre
verglühenden Bruchteile sprühten in weitem Bogen über das Ufer.


Schließlich ging die wilde Fahrt in
die nächste Lagune – die Flügel droschen das Blattwerk zu beiden Seiten des
engen Kanals in Stücke, der Propellerwirbel ließ die Bäume noch lange hin und
her schwanken; dünner roter Rauch zog langsam nach Norden ab, verschwand in der
Ferne wie das ständig leiser werdende Geräusch des Flugzeugs. Dieser wilde
Einbruch von Lärm und Energie, das Erscheinen dieser merkwürdigen,
weißgekleideten Gestalt beunruhigte Kerans und riß ihn aus seiner Lethargie.


In den sechs Wochen seit Riggs'
Abreise hatte er fast immer allein gelebt, sich mehr und mehr in die stille
Welt des Dschungels ringsum versenkt. Die Temperatur stieg beständig – mittags
zeigte sein Meßgerät über fünfzig Grad an –, und die enervierende Feuchtigkeit
machte es fast unmöglich, das Hotel nach zehn Uhr vormittags überhaupt noch zu
verlassen. Bis vier Uhr waren Lagune und Dschungel wie von Feuer erfüllt;
danach war er meist so müde, daß er nur noch schlafen wollte.


Den ganzen Tag saß er hinter
geschlossenen Fensterläden und horchte auf die leisen Geräusche – das Ausdehnen
der Drahtgitter in der Wärme, das Zusammenziehen beim Kühlerwerden. Viele
Gebäude waren bereits von Pflanzen völlig überwuchert, Moose und
Schlingpflanzen überdeckten die Mauern und gaben den Echsen in den leeren
Fensterhöhlen Schatten.


Jenseits der Lagune hatte sich der
Treibsand zu endlosen, glitzernden Bänken aufgeschichtet, die vielfach hoch
über das Ufer ragten. Das Licht trommelte auf sein Gehirn, rührte an die
tiefsten Schichten seines Unterbewußtseins und führte ihn in warme, leuchtende
Tiefen, in denen es weder Zeit noch Raum gab. Mit Hilfe seiner Träume wanderte
er durch die Vergangenheit, in immer fremdere Landschaften, deren jede, wie
Bodkin behauptete, eine seiner menschlichen Vorstufen darzustellen schien.
Manchmal schien das Wasser zu schimmern und zu vibrieren, oft lag es schmierig
und schlaff vor ihm, das Ufer schuppig wie die metallische Haut eines Reptils.
Und dann lockte wieder der weiche Sandstrand rosig glitzernd, der Himmel
leuchtete warm und sanft, und der Anblick der riesigen, leeren Sandflächen erfüllte
ihn mit einem unbeschreiblichen, zärtlich-sanften Angstgefühl.


Er sehnte sich nach dem Abstieg durch
die archäopsychische Zeit, wollte ihren Endpunkt erreichen, wollte sich aber
seines Wissens nicht bewußt sein, daß an diesem Punkt die Welt um ihn fremd und
unerträglich werden würde.


Manchmal machte er ein paar
Eintragungen über neue biologische Formen und suchte während der ersten Wochen
mehrmals Bodkin und Bea auf. Beide waren jedoch hauptsächlich mit ihrer eigenen
Wanderung durch die Vergangenheit beschäftigt. Bodkin gab sich ganz seinen
Träumen hin, er fuhr mit dem Boot ziellos durch die schmalen Wasserläufe und
suchte die versunkene Welt seiner Kindheit. Einmal traf ihn Kerans, wie er
geistesabwesend vom Bug seines kleinen Metallbootes auf die noch stehenden
Gebäude starrte. Er hatte einfach durch ihn hindurchgesehen, seinen Gruß gar
nicht gehört.


Mit Beatrice verband ihn noch mehr,
trotz der äußerlichen Entfremdung waren sie sich beide des Gemeinsamen zwischen
ihnen bewußt, ihrer symbolischen Rollen in diesem Spiel.


 


Erneut flammten Signalraketen auf,
diesmal weit draußen bei der versunkenen Station und Beatrices Wohnblock. Kurz
darauf ertönten aus der entgegengesetzten Richtung jenseits der südlichen
Sandbänke Antwortdetonationen, schwache, schnell verpuffende Explosionen.


Der Flieger war also nicht allein.
Angesichts dieser drohenden Invasion riß sich Kerans zusammen. Offensichtlich
kamen sogar mehrere Gruppen nach, und das Flugzeug war nur Vorbote.


Kerans machte die Tür wieder zu, zog
sich seine Jacke an, ging aus alter Gewohnheit ins Badezimmer vor den Spiegel
und befühlte geistesabwesend die Stoppeln in seinem Gesicht. Eine Woche lang
hatte er sich schon nicht rasiert. Seine Haare waren schneeweiß, die Haut fast
schwarz, dazu der nach innen gerichtete Blick – ein eleganter Nichtstuer. Von
der kaputten Destillieranlage auf dem Dach war ein Eimer voll Wasser
heruntergelaufen. Er schöpfte etwas davon heraus und bespritzte sich das
Gesicht, ein Akt der Sauberkeit, den er nur noch aus Gewohnheit und ohne großen
Erfolg ausübte.


Mit dem Bootshaken vertrieb er die
Leguane von der Anlegestelle, ließ seinen Katamaran ins Wasser und warf den
Motor an. Riesige Algenklumpen schwankten unter dem Fahrzeug hin und her, Käfer
und Spinnen sausten um die Seitenwände.


Es war gerade sieben Uhr, die
Temperatur noch erträglich – kaum dreißig Grad, kühl und angenehm, keine
Moskitoschwärme in der Luft, die später durch die Hitze aus ihren Ruheplätzen
aufgestört würden.


Während er die hundert Meter zur
südlichen Lagune durch den Kanal lavierte, explodierten weitere Raketen über
ihm, und er hörte und sah das Flugzeug auf und ab sausen. Am Beginn der Lagune
stellte er den Motor ab und glitt unter die überhängenden Farnwedel.
Wasserschlangen wurden durch die Wellen von den Zweigen gespült, er mußte
aufpassen, daß sie ihm nicht ins Boot glitten.


Nach fünfundzwanzig Metern zog er das
Boot zwischen den Riesenwedeln, die auf dem Schrägdach eines Warenhauses
wuchsen, an ›Land‹, watete bergauf zu einer Feuerleiter am Nebengebäude und
kletterte daran fünf Stockwerke weit hinauf bis zu einem Flachdach. Oben legte
er sich hinter einen niedrigen Vorsprung und sah zu Beatrices Wohnung hinauf.


Auf der anderen Seite der Lagune
kreiste der Flieger lärmend über einem Wasserlauf, der Pilot bremste immer
wieder ab, es sah aus, als zügle ein Reiter sein Pferd in schnellem Lauf. Immer
neue Raketen sprühten hoch, einige in kaum fünfhundert Meter Entfernung.
Plötzlich hörte Kerans ein rauhes, tierisches Gebrüll, zuerst nur leise, dann
immer stärker; irgendwie erinnerte es an das Geschrei der Leguane. Näher und
näher kamen die Laute, vermischt mit Motorengedröhn und dem Rauschen und
Aneinanderschlagen der umgewälzten Bäume. Und da sah er es schon: Entlang des
Wasserlaufs wurden die riesigen Farne und Schachtelhalme umgeworfen, einer nach
dem anderen, ihre Wedel und Zweige schlugen wild aus, während sie wie gefällte
Standarten zu Boden fielen. Der ganze Dschungel wurde zerrissen. Schwärme von
Fledermäusen erhoben sich, flatterten ängstlich über die Lagune, ihr Kreischen
wurde von Turbinenlärm und Raketengeprassel übertönt.


Ganz plötzlich stieg das Wasser bei
der Einmündung gewaltig an, ein Gewirr von Baumstämmen schien der Flutwelle zu
folgen, riß die Pflanzen mit sich und ergoß sich in die Lagune. Ein Miniaturniagara
schäumenden Wassers stürzte nach draußen, und dahinter kamen mehrere schwarze
Boote, ähnlich Riggs' Kutter; die Farbe blätterte von den riesigen Drachenaugen
und -zähnen, die quer über den Bug jedes der Boote drohten. Dunkelhäutige
Männer in Shorts und Ruderhemden standen darin, ließen sich in wilder Fahrt in
die Lagune treiben und feuerten mitten in dem Höllenwirbel ihre letzten Raketen
in die Luft.


Halb taub von all dem Lärm blickte
Kerans angestrengt ins Wasser; was wie Baumstämme ausgesehen hatte, erwies sich
als ein Rudel Alligatoren, kräftige, braune Genossen, die mit ihren muskulösen
Schwänzen das Wasser aufpeitschten. Die größten Alligatoren, die er je gesehen
hatte, viele über acht Meter lang; sie stießen aneinander, kämpften sich den
Weg ins Lagunenwasser frei und kreisten dann aufgeregt um das Flugzeug, das
jetzt auf dem Wasser ruhte. Der Weißgekleidete stand an der Luke, die Hände auf
die Hüften gestemmt, und betrachtete begeistert seine Reptilienbrut. Er winkte
der Mannschaft der drei Kutter lässig zu und zeigte mit weitausgreifender Geste
an, daß sie am Rande der Lagune ankern sollten.


Die Negeroffiziere ließen die Motoren
an und steuerten die Boote zum Ufer. Der Weiße betrachtete kritisch die
umliegenden Gebäude und blickte dann mit beinahe waagerecht gelegtem Kopf nach
oben. Die Alligatoren versammelten sich um ihn wie eine Hundemeute um ihren
Herrn, über ihren Köpfen schwirrten ihre Begleitvögel, Nilregenpfeifer und
Triele. Immer mehr Alligatoren kamen hinzu, schwammen Schulter an Schulter im
Kreis, in Spiralen; gut zweitausend waren es sicher, eine Inkarnation des
Bösen.


Mit einem lauten Schrei sprang der
Pilot in die Kanzel zurück – die zweitausend Mäuler erhoben sich. Die Schrauben
drehten sich wieder und hoben das Flugzeug über das Wasser. Erbarmungslos
bahnten sich die scharfen Flügel der Propeller ihren Weg durch die
Fleischmasse; der Flug ging zur nächsten Lagune, die Alligatoren folgten im
Wasser. Einige lösten sich von der Masse, durchstöberten paarweise die Gegend
und verjagten Leguane, die neugierig herausgekrochen waren. Andere legten sich
auf Dächer, die gerade noch aus dem Wasser ragten. Ganz hinten in der Lagune
brodelte es, gelegentlich kam der schneeweiße Bauch eines vom Propeller
zermalmten Krokodils nach oben. Kerans kletterte schnell nach unten und
rutschte das Schrägdach zum Katamaran hinunter. Zu spät: Die schweren Brecher
des Flugzeugs hatten das Boot hinausgeschwemmt, mitten in die Tiere hinein. In
wenigen Sekunden war es eingekreist, wurde hochgestemmt, kenterte und endete
zwischen ihren Kiefern, in tausend Stücke zermalmt.


Einer der letzten Alligatoren
entdeckte Kerans zwischen den Uferpflanzen und steuerte starren Blicks auf ihn
zu. Sein schuppiger Rücken und der Kamm seines Schwanzes zuckten, während er durchs
Wasser schoß. Kerans rettete sich schnell nach oben und erreichte gerade die
Leiter, als das Tier auf seinen kurzen, krummen Beinen ins Flache strampelte
und nach ihm schnappen wollte.


Keuchend lehnte er sich vor und sah
in die kalten, starren Augen hinunter, die ihn leidenschaftslos ansahen.


»Ein guter Wachhund«, sagte er
anerkennend, löste einen Ziegel aus der Mauer und warf ihn mit voller Wucht auf
die runde Schnauze unten; er grinste, als das Tier sich aufbrüllend zurückwarf
und vor Erregung in die umstehenden Pflanzen und herumschwimmenden Bruchstücke
des Katamaran biß.


Nach einer halben Stunde, während
derer er sich mehrmals gegen Leguane wehren mußte, hatte er endlich die
zweihundert Meter zu Beatrices Haus hinter sich gebracht. Mit schreckensweiten
Augen kam sie ihm beim Lift entgegen.


»Robert, was ist los?« Sie umfaßte
ihn und schmiegte sich an ihn. »Hast du die Alligatoren gesehen – es müssen
Tausende gewesen sein!«


»Was heißt gesehen? Einer hätte mich
beinahe vor deiner Haustür aufgefressen!« Er löste sich aus ihrer Umarmung,
rannte zum Fenster und schob die Läden weg. Das Flugzeug kreiste jetzt über der
mittleren Lagune, wurde immer schneller, die Alligatoren rasten hinterdrein,
die hintersten Gruppen lösten sich und steuerten dem Ufer zu. Dreißig bis
vierzig waren in der vorderen Lagune geblieben und schwammen auf und ab, wie
auf Patrouille, gelegentlich verjagten sie mit blitzschneller Bewegung einen
vorwitzigen Leguan.


»Diese Teufel sind offenbar ihre
Wachhunde«, sagte Kerans. »Wie gezähmte Taranteln.«


Beatrice fingerte nervös am Kragen
ihrer jadegrünen Seidenbluse. In der Wohnung sah es jetzt nicht mehr so
ordentlich aus, aber sich selbst pflegte sie immer noch hingebungsvoll. Bei
seinen seltenen Besuchen fand Kerans sie stets im Hof oder drinnen vor dem
Spiegel sitzen und stundenlang ihre Nägel lackieren oder sich schminken – ganz
automatisch, wie ein blinder Maler, der ein Porträt retuschiert, an das er sich
kaum noch erinnern kann – aus Angst, daß er es ganz vergessen könnte. Stets war
sie tadellos frisiert, hatte Lippen- und Augen-Make-up exakt appliziert. Ihr
abwesender, starrer Blick ließ sie wie eine wächserne, schimmernde
Schaufensterpuppe wirken. Die Eindringlinge hatten sie heute zum erstenmal aus
ihrer Ruhe aufgescheucht.


»Was sind das für Leute und Tiere?
Der Mann im Flugboot erschreckt mich. Wenn doch nur Riggs hier wäre.«


»Der ist schon Tausende Kilometer
weit, vielleicht sogar schon in Camp Byrd. Keine Angst, Bea. Die Leute da sehen
zwar wie Piraten aus, aber uns können sie kaum noch was nehmen.«


 


Ein großer Dreidecker mit
Schaufelrädern vorn und hinten fuhr langsam zu den drei Leichtern hinüber, die
nahe der alten Ankerstelle von Riggs' Hauptquartier beieinander lagen. Es war
ein Lastschiff, beladen mit Geräten und Kisten, Ballen und leinwandumhüllten
Maschinen – in der Mitte war nur ein kaum fußbreiter Gang frei geblieben.
Offenbar das Lagerschiff der Gruppe, Freibeuter, die Äquatorlagunen und
Archipels abgrasten, in versunkenen Städten plünderten und schwere
Spezialmaschinen wie Generatoren und Schaltapparaturen abmontierten, die von
staatlichen Stellen zurückgelassen worden waren. Eigentlich standen schwere
Strafen auf solche Plündereien, aber im Grunde waren die Behörden nur zu froh,
alle geretteten Güter zu bekommen, und zahlten hohe Preise dafür.


»Schau doch!« Beatrice packte Kerans
beim Ellenbogen. Dr. Bodkin stand auf dem Dach der Station, seine Haare wehten
im Wind, die Kleidung hing faltig um seinen alten Körper. Er winkte den Leuten
auf dem Lastschiff zu, ein halbnackter Neger schrie durch ein Megaphon zu ihm
hinüber.


Kerans zuckte mit den Schultern. »Im
Grunde hat er recht. Wir können nur gewinnen, wenn wir uns zeigen. Wenn wir
ihnen helfen, fahren sie bald wieder ab und lassen uns in Frieden.«


Beatrice zögerte noch, aber Kerans
nahm sie einfach beim Arm. Das Flugboot kam eben auf dem Rückflug über die
Lagune scheinbar schwerelos über den Wellenschaum.


»Komm schnell, wenn wir rechtzeitig
zur Landestelle kommen, nimmt er uns vielleicht mit.«
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Mißtrauen und ironische Verachtung
mischten sich im Blick des gutaussehenden, diabolisch wirkenden Mannes. Er lag
unter der Markise auf dem Aussichtsdeck des Lastschiffes, der seidig glänzende,
weiße Stoff seines Anzugs strahlte das Gold des Renaissancethrones wider, den
er wohl in Venedig oder Florenz ausgegraben hatte, und umgab seine ohnehin
recht schillernde, undurchsichtige Persönlichkeit mit einem fast magischen
Schein.


»Ihre Motive scheinen mir sehr
kompliziert zu sein«, sagte er zu Kerans. »Aber vielleicht haben Sie selbst
jede Hoffnung aufgegeben, sie je zu verstehen. Nennen wir's einfach das totale
Strandsyndrom.«


Er schnalzte mit den Fingern, der
Steward im Schatten hinter ihm reichte ihm das Tablett, Strangman wählte eine
Olive aus den Mixed Pickles und steckte sie genießerisch in den Mund. Beatrice,
Kerans und Bodkin saßen im Halbkreis auf niedrigen Sofas, der rotierende
Ventilator über ihren Köpfen kühlte sie nur zeitweise; wenn er sich seitwärts
drehte, hatten sie das Gefühl, geröstet zu werden. In einer halben Stunde war
Mittag, und der Widerschein der Sonnenstrahlen war so stark, daß man über der
nahezu kochenden Lagune den hohen Wohnblock auf der anderen Uferseite nicht
mehr erkennen konnte. Der Dschungel lag reglos in der gewaltigen Hitze, die Alligatoren
hielten sich im Schatten auf, wo immer sie welchen finden konnten.


Einige der Männer Strangmans
beschäftigten sich trotz der unerträglichen Hitze auf einem der Leichter; sie
luden unter der Anleitung eines riesigen buckligen Negers in grünen Baumwollshorts
eine umfangreiche Tauchanlage aus. Der Neger trug über einem Auge einen grünen
Schutz, von Zeit zu Zeit nahm er ihn ab und schimpfte mit seinen Leuten – sein
Grunzen und Fluchen drang bis zu ihnen herüber.


»Und wann wollen Sie endgültig
aufbrechen, Doktor Kerans?« drängte Strangman, den Kerans' Antworten offenbar
nicht befriedigt hatten.


Kerans zögerte – sollte er ein Datum
erfinden? Als er zuvor nach langem Warten – Strangman zog sich über eine Stunde
lang um – ihrer aller Willkommen überbracht und ihr Hiersein zu erklären
versucht hatte, schien Strangman die Erklärungen überhaupt nicht ernst zu
nehmen, er schwankte zwischen Lachen über ihre Naivität und tiefstem Mißtrauen,
ob sie ihn nicht anlogen. Kerans beobachtete ihn genau, er war auf der Hut,
auch nur die geringste falsche Bewegung oder Bemerkung zu machen. Wer immer
Strangman in Wahrheit sein mochte, ein echter Freibeuter war er nicht. Von
seinem Schiff, ihm selbst und seiner Mannschaft ging etwas seltsam Bedrohliches
aus. Vor allem er selbst mit seinem weißen, grinsenden Gesicht, mit den
grausamen, beim Lächeln stark gefurchten Zügen beunruhigte Kerans zutiefst.


»Wir haben noch nicht genau darüber
nachgedacht«, sagte Kerans. »Wir hoffen wohl alle, für immer hierbleiben zu
können. Wir haben noch einige wenige Vorräte.«


»Aber lieber Mann«, sagte Strangman,
»die Temperatur wird doch bald auf beinahe hundert Grad ansteigen. Der ganze
Planet nähert sich dem Mesozoikum.«


»Genau«, unterbrach ihn Dr. Bodkin,
der sich für einen Augenblick von seinen Betrachtungen abwandte, »und ebenso
wie der Planet ›zurückkehrt‹, kehren auch wir zurück, wir befinden uns im
Übergangsstadium, wir assimilieren uns an unsere eigene biologische
Vergangenheit. Darum sind wir hiergeblieben. Es gibt keinen anderen Beweggrund
für uns.«


»Natürlich nicht, Dr. Bodkin. Ich bin
von Ihrer Aufrichtigkeit völlig überzeugt.« Immer wieder veränderten sich
Strangmans Züge, wechselten von Nervosität zu Freundlichkeit, von Langeweile zu
Abwesenheit. »Haben Sie als Kind in London gelebt? Da haben Sie doch sicher
wehmütige Erinnerungen an die großen Paläste und Museen.«


Kerans war überrascht, wie schnell
sich Strangman Bodkins Jargon zu eigen gemacht hatte, und entdeckte, daß
Strangman nicht nur Bodkin genau betrachtete, sondern auch ihn selbst und
Beatrice.


Bodkin wehrte müde ab. »Nein, ich
erinnere mich leider an gar nichts. Die unmittelbare Vergangenheit interessiert
mich überhaupt nicht.«


»Ach, wie schade«, sagte Strangman
obenhin. »Das Dumme bei Ihnen allen ist, daß Sie schon seit dreißig Millionen
Jahren hier sind und Ihre Perspektiven nicht stimmen. Sie versäumen so vieles
Schöne im schnell vorübergehenden Leben. Mich fasziniert die unmittelbare
Vergangenheit – die Schätze des Trias nehmen sich doch recht schäbig aus im
Vergleich zu denen der letzten Jahre des zweiten Jahrtausends.«


Er beugte sich vor und lächelte
Beatrice zu. Sie saß lauernd da, wie eine Maus, die eine besonders schöne Katze
beobachtet – ihre Hände lagen auf den nackten Knien. »Und Sie, Fräulein Dahl?
Sie sehen ein bißchen melancholisch aus. Ein bißchen zeitkrank?
Chronoklasmische Kurve?« Er kicherte über seinen eigenen Witz; Beatrice
antwortete ruhig: »Wir sind meist ziemlich müde. Übrigens, Ihre Alligatoren mag
ich gar nicht.«


»Die tun Ihnen nichts.« Strangman
lehnte sich wieder zurück und betrachtete alle drei. »Wirklich komisch.« Er gab
dem Steward einen kurzen Befehl, dann blieb er in sich gekehrt sitzen. Kerans
fiel erst jetzt auf, daß er im Gegensatz zu ihnen allen – Neger, Mulatten oder
Weiße, die unterschiedslos schwarzbraun gebrannt waren – geisterhaft weiß
aussah, ohne jedes Pigment, was er durch seine weiße Kleidung noch besonders
auffällig machte.


Der halbnackte Neger mit der spitzen
Kappe kam heran – Schweiß rann über seine mächtigen Muskeln. Er war fast zwei Meter
groß, wirkte aber durch seine Schulterbreite eher gedrungen. Strangman
gegenüber war er ausgesprochen servil und aufmerksam; Kerans wunderte sich,
wodurch Strangman solche Gewalt über seine Leute hatte, warum sie seinen
barschen, harten Ton akzeptierten.


Strangman stellte den Neger kurz vor.
»Der Admiral, mein Obereinpeitscher. Wenn ich mal nicht da bin, wenden Sie sich
nur an ihn.« Er stand auf und stieg vom Podest herunter. »Ehe Sie mich
verlassen, darf ich Ihnen noch meine Schätze zeigen?« Er streckte Beatrice
galant seinen Arm hin, sie nahm ihn ängstlich; seine Augen glitzerten und er
betrachtete sie wild und gierig.


 


Das Schiff war offenbar einmal eine
schwimmende Spiel- oder Lasterhölle gewesen, außerhalb der 5-Meilen-Zone vor
Messina oder Beirut verankert oder im Schutz eines Delta-Arms unter den
gnädigeren Himmeln südlich des Äquators. Als sie hinuntergingen, ließen ein
paar Leute von der Mannschaft gerade das reichverzierte Fallreep zum Ufer. Die
ehemals goldgestrichenen Geländer, von denen sich die Farbe löste, waren mit
einer weißen Holzmarkise überdacht, die man mit goldenen Quasten und
Draperie-Imitation bemalt hatte; das Ding quietschte und knarrte wie eine alte
Zahnradbahn. Im Inneren war das Schiff ebenso barockähnlich verziert. Die dunkle,
geschlossene Bar sah aus wie der Heckaufbau eines Galaschiffs, nackte
vergoldete Karyatiden trugen ihre Überdachung. Halbsäulen aus Marmorimitationen
bildeten kleine Loggias, die zu separierten Alkoven und Speisezimmern führten,
die doppelte Mitteltreppe war wie eine schlechte Filmkulisse von Versailles;
staubige Putti schwirrten rund um schimmlig-schmierige Messingkandelaber.


Die Roulettetische waren
verschwunden, der verkratzte Parkettfußboden mit Unmengen Kisten und Ballen
bedeckt bis hoch gegen die drahtvergitterten Fenster, so daß nur schwaches
Licht von draußen hereindrang. Alles war wohlverpackt und versiegelt, nur auf
einem alten Mahagonitisch aus dem ehemaligen Kartenraum sah Kerans eine
Sammlung von verstümmelten Bronze- und Marmorfiguren und Torsos, Fragmente
alter Statuen.


Strangman blieb am Fuße der Treppe
stehen und zog ein Stück Farbe von der Wandmalerei. »Zerfällt alles. Kommt dem
Ritz natürlich nicht nahe. Ich beneide Sie sehr, Herr Doktor, Sie haben das
Richtige gewählt.«


Kerans zuckte mit den Schultern. »Die
Miete kostet jetzt dort nicht mehr viel.« Strangman sperrte eine Tür auf und
führte sie in den Hauptlagerraum, eine erstickend luftlose Höhle voller
riesiger Holzkisten, der Boden mit Sägemehl bestreut. Hier gab es keine
Kühlung. Der Admiral und ein zweiter Seemann folgten ihnen dicht auf den Füßen
und besprühten sie immer wieder mit eiskalter Luft aus einer Leitung an der
Wand. Strangman schnalzte mit den Fingern, der Admiral zog rasch die großen
Leinwandtücher von den Kisten weg. In dem schwachen Licht sah Kerans am Ende
des Raumes die glitzernden Umrisse eines riesigen, reich verzierten
Altarstückes, mit feingearbeiter Umrandung und hohen Delphinkandelabern,
darüber ein klassizistisches Proszenium, das ein kleines Haus überdacht hätte.
Daneben viele Statuen, meist Spätrenaissance, an denen schwere Goldrahmen
lehnten. Weiter drüben standen kleinere Triptychen und Altarstücke, eine
vollständige Kanzel in Goldpaneelen, drei große Pferdestatuen – zwischen den
Mähnen steckten noch Seetangsträhnen –, riesige Kathedralentore mit Gold- und
Silberprägearbeit, und ein großer, mehrstufiger Marmorbrunnen. Die metallenen
Regale ringsum waren voller kleiner Kunstschätze: Votivurnen, Trinkgefäße,
Schilde, Waffen, prunkvolle Tintenfässer und dergleichen mehr.


Strangman führte Beatrice immer noch
am Arm, mit der freien Hand wies er nach vorne, und Kerans hörte ihn sagen:
»Sixtinische Kapelle« und »Mediceergrab«. Bodkin murmelte: »Vom ästhetischen
Standpunkt aus gesehen ist das meiste hier Mist, das nur wegen der
Goldverzierungen mitgenommen wurde. Aber das ist nicht alles. Worauf ist dieser
Mann eigentlich aus?«


Kerans nickte und betrachtete den
Weißgekleideten vor sich, neben ihm Beatrice mit ihren nackten Beinen.
Plötzlich fiel ihm das Bild von Delvaux ein, die Skelette im Frack. Strangmans
kalkweißes Gesicht sah aus wie ein Totenschädel, er war auch irgendwie
gespenstisch in seinen Bewegungen. Ohne besonderen Grund empfand er plötzlich abgründigen
Widerwillen gegen den Mann, eine mehr allgemeine als persönliche
Feindseligkeit.


»Nun, Kerans, was halten Sie davon?«
sagte Strangman, während er zurückging und dem Admiral einen Befehl zubellte,
die Dinge wieder zudecken zu lassen. »Große Sache, was?«


Kerans wandte mit Mühe seinen Blick
von Strangmans Gesicht und sah die Beutestücke an.


»Sieht wie lauter Knochen aus«, sagte
er gleichgültig.


Strangman war überrascht. »Knochen?
Wovon reden Sie denn? Kerans, Sie sind ja verrückt. Knochen! Du meine Güte!«


Er stöhnte verzweifelt, während der
Admiral die letzten Worte wiederholte und wie ein unbekanntes Ding im Mund
drehte, immer wieder vor sich hin sagte, wobei sich sein breites Gesicht zu
unbändigem Lachen verzog. Der andere Matrose folgte seinem Beispiel, sie
begannen die Worte zu singen, hüpften und tanzten wie Schlangenbeschwörer:
»Knochen, nichts als Knochen, Knochen, Knochen ...!«


Strangman beobachtete sie zornig,
seine Gesichtsmuskeln verkrampften und entspannten sich in unaufhörlichem
Rhythmus. Kerans ärgerte sich und wollte alleine nach oben gehen. Strangman
rannte ihm nach, drückte ihm die Handfläche an den Rücken und schob ihn nach
oben.


Fünf Minuten später fuhren sie in
einem der Boote ab; der Admiral und ein paar andere Matrosen hüpften und sangen
immer noch an der Reling auf und ab. Strangman hatte seine gute Laune
wiedergefunden, er stand kühl lächelnd in einiger Entfernung von den Leuten und
winkte seinen Gästen nach.
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Während der nächsten zwei Wochen
verdunkelte sich der Himmel immer mehr, Regenwolken zogen von Süden herauf.
Kerans sah Strangman häufig. Meist raste er in seinem Flugboot über die
Lagunen, im weißen Overall und Helm, und überwachte die Arbeit der
Räumungstrupps. In jeder Lagune war eine Gruppe von sechs Männern beschäftigt,
Taucher durchsuchten methodisch Haus für Haus. Manchmal übertönte scharfes
Knallen das eintönige Geräusch der Pumpen und Tauchgeräte – ein Alligator war
den Tauchern zu nahe gekommen und wurde mit Schüssen verjagt.


Kerans saß in seinem dunklen Hotelzimmer
weit ab von der Lagune und ließ Strangman tauchen, wo er tauchen wollte –
Hauptsache, er fuhr bald wieder ab. Seine Träume gingen mehr und mehr auch ins
Wachsein über, er zog sich immer mehr in sich selbst zurück, gab sein bewußtes
Dasein auf. Die einzige Zeitebene, auf der Strangman und seine Leute zu leben
schienen, war so durchscheinend, daß sie ihm irrealer vorkam als sein eigenes
vielschichtiges Zeitgefühl. Ab und zu suchte ihn Strangman auf, dann begab er
sich für kurze Zeit auf seine Ebene, aber das wahre Zentrum seines Bewußtseins
war nicht dabei.


Merkwürdigerweise empfand Strangman
nach dem anfänglichen Ärger so etwas wie Sympathie für Kerans. Seine ruhige,
konziliante Art war eine gute Zielscheibe für Strangmans Spott. Manchmal ahmte
er ihn nach, nahm ihn beim Arm und sagte ehrfürchtig: »Wissen Sie, Kerans, daß
wir vor zweihundert Millionen Jahren das Meer verlassen mußten, hat wohl ein
tiefes Trauma hinterlassen, von dem wir uns nie erholen konnten ...«


Einmal schickte er zwei seiner Leute
über die Lagune und ließ sie auf eines der größten Gebäude am
gegenüberliegenden Ufer in zehn Meter hohen Lettern ZEITZONE schreiben. Kerans
nahm es humorvoll auf; als die Taucher immer noch nichts fanden, wurde
Strangmans Spott schärfer. Kerans ignorierte ihn einfach, sank weiter in die
Vergangenheit zurück und wartete mit Geduld auf den großen Regen.


Nach dem ›Tauchfest‹, das Strangman
eines Tages arrangierte, erkannte Kerans zum erstenmal, warum er diesen Mann
fürchtete. Dem Anschein nach hatte Strangman die Sache arrangiert, um die drei
Abtrünnigen zusammenzubringen. Er hatte auf seine lakonische, scheinbar
gleichgültige Art begonnen, Beatrice den Hof zu machen, und sich absichtlich
viel um Kerans gekümmert, um durch ihn jederzeit Zutritt zu ihr zu haben. Als
er merkte, daß die drei einander kaum aufsuchten, bemühte er sich um einen
anderen Weg, er lockte Kerans mit gutem Essen und Trinken, aber Beatrice schlug
diese Einladungen zum Essen immer aus – ob Lunch oder Mitternachtsfrühstück –,
denn Strangman und seine Alligatoren und einäugigen Mulatten erschreckten sie
immer noch, und so unterblieben diese kleinen Gesellschaften.


Der eigentliche Grund für das
›Tauchfest‹ war allerdings mehr praktischer Natur. Strangman hatte bemerkt, daß
Bodkin immer in den Gewässern über dem ehemaligen Universitätsgebiet herumfuhr,
und ließ ihn oft – zu seinem Vergnügen von Bodkin unbemerkt – von einem seiner
Boote durch die engen Kanäle verfolgen – der Admiral oder Großer Cäsar saßen
drin wohlverborgen hinter Farnblättern, wie in Karnevalskleidung –, nahm jedoch
an, Bodkin suche nicht seine Vergangenheit, sondern einen vergrabenen Schatz.
Sein Verdacht konzentrierte sich schließlich auf das versunkene Planetarium,
das leicht erreichbar schien, und postierte dort eine ständige Wache; als
Bodkin jedoch niemals nachts mit Flossen und Aqualunge aufkreuzte, verlor
Strangman die Geduld und beschloß, ihm zuvorzukommen.


»Morgen früh holen wir Sie um sieben
ab«, sagte er zu Kerans, »Champagnercocktails, kaltes Büfett – wir müssen
einfach rauskriegen, was der Alte da unten verborgen hat.«


»Kann ich Ihnen genau sagen,
Strangman. Verlorene Erinnerungen. Das ist ihm mehr als alle Schätze der Welt
wert.«


Strangman lachte nur skeptisch,
bestieg sein Flugboot und raste in solchem Tempo davon, daß Kerans sich
verzweifelt an dem auf und ab schlingernden Landesteg festhalten mußte.


Pünktlich um sieben hatte ihn der
Admiral abgeholt. Sie fuhren dann noch bei Beatrice und Bodkin vorbei und
landeten schließlich gemeinsam auf dem Depotschiff, wo Strangman alles für die
Taucherei vorbereiten ließ. Ein Leichter wurde mit dem Gerät beladen –
Aqualunge und Taucheranzug, Pumpen und Telefon. Ein Tauchkäfig hing vom
Bootskran, Strangman versicherte ihnen jedoch, daß der kleine See über dem
Planetarium frei von Alligatoren und Leguanen sei und man unter Wasser nicht im
Käfig zu bleiben brauche.


Kerans hatte Bedenken deswegen, aber
diesmal hatte Strangman wirklich recht. Der See war ganz gereinigt worden, man
hatte schwere Stahlgitter bei den versunkenen Eingängen heruntergelassen, und
ringsum saßen bewaffnete Wachen mit Harpunen und Gewehren bereit. Nachdem die
Boote in das Geviert eingefahren und an einem überdachten Balkon vertäut waren,
warf man auf der anderen Seite Sprenggranaten ins Wasser und jagte damit die letzten
Aale und Krabben nach draußen.


Als der Schaum sich verzogen hatte,
sahen sie vom Geländer aus deutlich die hohe, breite Kuppel des Planetariums,
dicht mit Braunalgen besetzt. Bodkins Erinnerung an den Muschelpalast aus dem
Kindermärchen war wirklich begründet. Das bewegliche Metallgitter über dem
runden Oberlicht war leider verrostet, die Taucher hatten es nicht von der
Stelle gebracht. Den Haupteingang konnte man von oben nicht erkennen, eine
Tauchexpedition hatte jedoch gezeigt, daß man von dort aus ohne Schwierigkeiten
in das Gebäude konnte.


Die Sonne stieg über den Wasserrand,
Kerans sah in die unendliche, durchscheinende Tiefe, in das warme
Urweltgallert, das er so oft in seinen Träumen durchschwamm. Plötzlich fiel ihm
ein, daß er seit gut zehn Jahren nie ins Meer getaucht war, obwohl ihn das
nasse Element stets von allen Seiten umgeben hatte. Er rekapitulierte rasch im
Geist die langsamen Schwimmbewegungen, mit denen er sich im Traum durchs Wasser
bewegte.


Einen Meter unter der Wasseroberfläche
schwamm eine kleine Albinopython vorbei, suchte nach einem Weg aus dem
Gitterwerk. Kerans beobachtete, wie sie ihren muskulösen Kopf hin und her
wandte und vor- und zurückschnellen ließ, um den Harpunen auszuweichen, und
hatte plötzlich Bedenken, sich dem tiefen Wasser anzuvertrauen. Hinter einem
Gitterstück auf der gegenüberliegenden Seite kämpfte ein Krokodil mit einer
Gruppe Matrosen. Der Große Cäsar umklammerte mit seinen gewaltigen Beinen den
schmalen Begrenzungsbalken und stieß wütend nach dem Tier, das nach Speeren und
Bootshaken schnappte. Es war fast zehn Meter lang und hatte eine Brustbreite
von gut zwei Metern. Offensichtlich eine uralte Bestie. Der schneeweiße Bauch
erinnerte Kerans an die ungewöhnlich große Zahl von Albinoschlangen und -echsen,
die er seit Strangmans Ankunft gesichtet hatte – sie kamen von überall her aus
dem Dschungel, als zöge seine Anwesenheit sie an. Sogar einige Albino-Leguane
hatte er gesehen. Einer hatte gestern morgen auf seiner Landestelle gesessen,
er sah aus wie eine Alabasterechse, und Kerans hatte das Gefühl, er bringe eine
Botschaft Strangmans.


Kerans sah zu Strangman auf, der im
weißen Anzug am Bug des Schiffes stand und aufmerksam beobachtete, wie das
Krokodil gegen das Gitter stieß und schlug – der Negerriese fiel dabei beinahe
von seinem Balken. Strangmans Sympathien lagen ganz offensichtlich bei dem
Reptil, was aber weder mit Sportsgeist zusammenhing, noch mit dem sadistischen
Wunsch, einen seiner wichtigsten Offiziere aufgespießt und tot zu sehen.


Unter großem Geschrei und Gefluche
überreichte man schließlich Cäsar ein Gewehr, er suchte festeren Halt und schoß
dann dem Krokodil zwei Ladungen in den Bauch. Mit Schmerzensgebrüll tauchte es
ins Seichte zurück, sein Schwanz peitschte das Wasser hoch auf.


Beatrice und Kerans sahen weg, sie
warteten auf den Gnadenschuß; Strangman drängte nach vorne, er wollte das
Schauspiel besser genießen.


»Wenn sie in die Enge getrieben oder
getötet werden, schlagen sie aufs Wasser, das warnt die anderen.« Er legte
Beatrice den Finger an die Wange, als wollte er sie zwingen, zuzusehen.
»Schauen Sie doch nicht so empört, Kerans! Haben Sie doch mehr Mitgefühl mit
dem Tier. Die Biester existieren seit hundert Millionen Jahren, sie gehören zu
den ältesten Tieren auf unserem Planeten.«


Nachdem man das Tier weggeschafft
hatte, stand Strangman immer noch freudig erregt an der Reling, er wippte auf
und ab, als hoffte er, das Tier werde sich wieder erholen und zurückkehren.
Erst als man den abgeschlagenen Kopf auf einem Bootshaken hochhielt, wandte er
sich der Taucherei zu. Sein Gesicht zuckte irritiert.


Unter Aufsicht des Admirals tauchten
zwei von der Mannschaft in Aqualungen. Sie kletterten über die metallene Leiter
ins Wasser, glitten auf das geneigte Kuppeldach zu, untersuchten die Oberlichte,
dann die halbkreisförmigen Rippen des Gebäudes und zogen sich von Riß zu Riß
über das Dach. Nach ihrer Rückkehr stieg ein dritter hinunter, diesmal im
Taucheranzug und an der Leine. Er stapfte langsam über den wolkigen Boden der
Straße, Helm und Schultern reflektierten schwach das Licht. Als die Leine zu
Ende ging, betrat er das Gebäude und verschwand – jetzt stand er nur noch in
Telefonverbindung mit dem Admiral, der seinen Kommentar lauthals mit melodiöser
Stimme weitergab: »In der Kasse – jetzt in der Vorhalle – er sagt, alle Stühle
in der Kirche, Käptn Strang', aber kein Altar mehr.«


Alle beugten sich über die Reling und
warteten auf Jomos Rückkehr, nur Strangman lehnte mißmutig in seinem Stuhl, das
Gesicht in eine Hand gestützt.


»Kirche!« schnaufte er verächtlich.
»Du lieber Himmel! Schick einen anderen runter, Jomo ist ein Trottel.«


»Ja, Käptn.«


Weitere Taucher stiegen ab, der
Steward brachte die erste Runde Champagnercocktails. Kerans wollte später auch
tauchen und nippte nur leicht an dem starken Getränk.


Beatrice sah ihn aufmerksam an und
berührte seinen Ellenbogen. »Gehst du nach unten?«


Er lächelte. »Ja, in den Keller.
Keine Angst, ich nehme den großen Anzug, da kann nichts passieren.«


»Daran dachte ich gar nicht.« Sie sah
zur Sonne auf, die sich immer weiter auszudehnen schien und alle Dächer hinter
ihnen überstrahlte. Die Farnwedel reflektierten olivgrünes Licht auf die
Wasserfläche, es sah aus, als schwebe gelblicher Sumpfbrodem über dem kleinen
See, wie Dampf über einem Kessel. Noch vor wenigen Minuten hatte das Wasser
kühl und einladend gewirkt, jetzt war es fremd und abweisend, Barriere zwischen
zwei Welten.


Der Tauchkäfig wurde herausgeschwenkt
und ins Wasser gesenkt, seine roten Stangen schimmerten, die Konturen
verschwammen und ließen die Struktur des Gestells verzerrt erscheinen. Auch die
Männer unten sahen verzerrt aus, verwandelten sich in glitzernde Shimären, die
auf und ab flitzen wie vom eigenen Pulsschlag gejagte Traumgestalten des
Dschungels.


Tief unten war noch die riesige Kuppel
des Planetariums zu erkennen, gelblich schimmerte sie durch die Wellen, sie kam
Kerans vor wie ein kosmisches Raumfahrzeug, das vor Jahren auf der Erde
gestrandet und jetzt vom Meer freigegeben worden war. Er lehnte sich hinter
Beatrice über das Geländer und sagte zu Bodkin: »Alan, Strangman sucht den
Schatz, den Sie da unten versteckt haben.«


Bodkin lächelte flüchtig.
»Hoffentlich findet er ihn. Eine ganze Welt des Unbewußten erwartet ihn, wenn
er den Weg findet.«


Strangman stand am Bug des Schiffes,
und er befragte einen wiederaufgetauchten Schwimmer, dem man gerade aus seinem
Anzug half. Während er den Mann anbrüllte, sah er Bodkin und Kerans miteinander
flüstern. Er runzelte die Stirn und stolzierte zu den dreien hinüber,
betrachtete sie mißtrauisch aus halbgeschlossenen Augen, stellte sich neben sie
und sah sie an wie ein verdächtiges Gangsterpack.


Kerans prostete ihm mit seinem
Champagnerglas zu und witzelte: »Ich fragte eben Dr. Bodkin, wo er denn seinen
Schatz verborgen hat.«


Strangman sah ihn kalt an, Beatrice
lachte unsicher und versteckte das Gesicht im hohen Kragen ihres Strandhemdes.
Strangman stütze seine Hände auf den Korbstuhl, in dem Kerans saß – sein
Gesicht war noch weißer als sonst. »Keine Sorge, Kerans«, gab er scharf und
doch katzenfreundlich zurück, »ich weiß, wo er liegt, ich finde ihn auch ohne
Ihre Hilfe.« Er wandte sich abrupt Bodkin zu. »Stimmt's, Doktor?«


Bodkin schützte sein Ohr gegen den
scharfen Klang dieser Stimme und murmelte: »Vermutlich schon.« Dann schob er
seinen Stuhl weiter zurück, dem weichenden Schatten nach. »Wann beginnt
übrigens das große Fest?«


»Fest?« Strangman sah sich gereizt
um, offenbar hatte er vergessen, daß der Ausdruck von ihm selbst stammte.
»Badenixen haben wir keine hier, Doktor Bodkin, wir sind hier nicht im
Aquadrom. Entschuldigen Sie, ich habe ungalanterweise unser schönes Fräulein
Dahl vergessen.« Er verbeugte sich mit öligem Grinsen vor Beatrice. »Kommen
Sie, Schönste, ich ernenne Sie zur Königin der Wasserschau, als Eskorte kriegen
Sie fünfzig göttliche Krokodile.«


Beatrice wich seinem scharfen Blick
aus. »Vielen Dank, Strangman. Ich habe Angst vor dem Meer.«


»Aber Sie müssen unbedingt mitmachen,
Kerans und Dr. Bodkin rechnen fest damit. Und ich auch. Sie werden wie eine
Venus in die See hinabsteigen, werden ihren Glanz durch Ihre Anwesenheit noch
erhöhen.« Er griff nach ihrer Hand, aber sie wich ihm aus und sah ihm böse ins
öliggrinsende Gesicht. Kerans drehte seinen Stuhl um und ergriff ihren Arm.


»Ich glaube, heute ist nicht der
richtige Tag dafür, Strangman. Wir schwimmen nur abends, bei Vollmond. Ist eben
Geschmackssache, verstehen Sie?«


Er lächelte Strangman an, der
Beatrice nun doch gepackt hatte und fest umklammert hielt. Sein erregtes
Gesicht erinnerte an einen weißen Vampir.


Kerans stand auf. »Ich tauche an
ihrer Stelle, O. K.? Ich würde mir nämlich gern mal das Planetarium ansehen.«
Beatrice wollte widersprechen, er winkte ab. »Keine Angst, Bea, Strangman und
der Admiral kümmern sich schon um mein Wohl.«


»Aber selbstverständlich, Kerans.« Strangman
gewann seine gute Laune wieder, er strahlte vor lauter Beflissenheit, sich
angenehm zu zeigen; nur ein gewisses Leuchten in seinen Augen verriet, wie
begeistert er war, Kerans in den Fängen zu haben. »Wir stecken Sie in den
großen Anzug, und Sie können dann mittels Lautsprecher mit uns in Kontakt
bleiben. Keine Angst, Fräulein Dahl, es besteht keinerlei Gefahr. Admiral! Den
Anzug für Dr. Kerans! Hopphopp!«


Kerans sah Bodkin warnend an und
wandte seinen Blick gleich wieder ab, als er Bodkins Überraschung über seine
freiwillige Meldung spürte. Ihm war erstaunlich leicht zumute, dabei hatte er
seinen Cocktail kaum angerührt.


»Bleiben Sie nicht zu lange unten,
Robert«, rief ihm Bodkin nach. »Die Wassertemperatur wird ziemlich hoch sein,
mindestens fünfunddreißig, Sie werden bald spüren, wie unangenehm das ist.«


Kerans nickte und folgte dann
Strangman zum Vorderdeck. Anzug und Helm wurden gerade bereit gemacht. Weder
die Matrosen an den Pumpenrädern noch der Admiral und der große Cäsar
beachteten Kerans sonderlich.


»Versuchen Sie, ins große Auditorium
zu gelangen«, sagte Strangman. »Einer unserer Burschen hat eine Spalte in der
Ausgangstür gefunden, aber der Rahmen war angerostet, er konnte die Tür nicht
öffnen.«


Er betrachtete Kerans kritisch,
während man den Helm langsam von oben auf ihn herabließ. Das Ding war nur für
fünf Klafter Tiefe gedacht, eine ganz durchsichtige Schale mit zwei
Verstärkungsrippen, die beste Sichtmöglichkeit bot. »Paßt Ihnen gut, Sie sehen
aus wie ein Innenraum-Fahrer.« Seine Lachmuskeln zogen sich kurz zusammen.
»Versuchen Sie aber nicht, bis zum Unbewußten vorzudringen, Kerans, denken Sie
dran, diese Ausrüstung ist dafür nicht geeignet.«


 


Er marschierte ungeschickt zur
Reling, die Matrosen trugen ihm die Schläuche nach. Mühsam winkte er Bea und
Dr. Bodkin und stieg dann über die schmale Leiter zum Wasser hinunter. Es war
kurz nach acht, die Sonne schien direkt auf das weiche Kunststoffzeug, das ihm
an Brust und Beinen klebte. Er freute sich schon auf die Abkühlung. Das Wasser war
jetzt ganz undurchsichtig geworden. Blätter und Algen schwammen in Klumpen an
der Oberfläche, ab und zu stieg eine Luftblase von der Kuppel auf.


Beatrice und Bodkin standen rechts an
der Reling, das Kinn aufgestützt auf der obersten Stange und sahen ihm aufmerksam
zu. Genau über sich erkannte er die hagere Gestalt Strangmans; die Jackenschöße
hatte er nach hinten geschoben, die Hände in die Hüften gestützt, der Wind
spielte in seinem kalkweißen Haar. Er grinste vor sich hin; als Kerans Füße das
Wasser berührten, brüllte er etwas. Das Zischen der Luft in den Ventilen
verstärkte sich gleich darauf, das Mikrophon wurde eingeschaltet.


Das Wasser war unangenehmer, als er
erwartet hatte; statt in ein kühles, belebendes Bad kam er in warmen, klebrigen
Gelee, der seine Beine umklammerte wie ein schmieriges Protozoen-Ungeheuer. Er
legte sich flach, nahm die Füße von den Sprossen und ließ sich durch sein
Körpergewicht langsam in die grünliche Tiefe gleiten; mit den Händen griff er
die Stange entlang nach unten, bei der Zwei-Klafter-Markierung hielt er ein.


Hier war das Wasser kühler, er machte
mit Armen und Beinen Lockerungsbewegungen, während er die Augen an das blasse
Licht gewöhnte. Ein paar Fische schwammen vorbei, ihre Körper glänzten wie
Silbersterne in dem blauen Schleier, der sich bis etwa eineinhalb Meter unter
der Oberfläche erstreckte, ein ›Himmel‹, der in Millionen Staub- und
Pollenteilchen das Licht reflektierte. Knapp fünfzehn Meter entfernt von ihm
erhob sich der gebogene Rumpf des Planetariums, viel größer und
geheimnisvoller, als er von oben ausgesehen hatte, wie das Heck eines alten,
längst versunkenen Dampfers. Das ehemals glänzende Aluminiumdach war matt und
fleckig, Mollusken und Muscheln klebten an den schmalen Gewölberippen. Weiter
unten schwankte ein Wald riesiger Algen, manche Blätter waren über drei Meter
lang, wunderbar anzusehende Girlanden, die wie Geister über einer Neptunsgrotte
zitternd schwebten. Etwa sechs Meter über dem Boden hörte die Leiter auf, doch
Kerans fühlte sich jetzt im Wasser ganz zu Hause. Als seine Fingerspitzen am
Ende der Leiter waren, stieß er sich nach unten ab. Nur die Luftschläuche und
das Telefonkabel verbanden ihn jetzt mit der Welt des Lichtes draußen. Weit
oben sah er den silbrig glänzenden Boden des Schiffes.


Außer dem Geräusch der Luftpumpe und
dem seiner eigenen Atmung hörte er jetzt nichts mehr. Je höher der Luftdruck
stieg, um so stärker wurde der Atem hörbar. Die Töne schienen in dem dunklen,
olivgrünen Wasser zu dröhnen, sie kamen stoßweise wie der Gezeitenpuls, den er
in seinen Träumen hörte.


Aus den Kopfhörern knarrte eine
Stimme. »Hier Strangman. Wie ist's auf der süßen grauen Mutter Erde?«


»Recht heimatlich. Ich bin schon fast
unten. Der Tauchkäfig ist drüben am Eingang.«


Er versank bis an die Knie im weichen
Boden und hielt sich an einem muschelbesetzten Laternenpfahl fest. Mit
entspannten, graziösen Bewegungen durchmaß er den Schlamm, der unter seinen
Füßen aufwirbelte wie Wolken von Gas. Rechts sah er die Gebäude gegenüber dem
Institut, der Schlamm in weichen Dünen bis zu den ersten Stockwerken
aufgetürmt. Zwischen den Häusern waren die Hügel beinahe sechs Meter hoch, die
Sperrgitter staken wie riesige Fallgitter dazwischen. Die meisten
Fensternischen waren mit Schutt angefüllt, Möbelstücke, Metallschränke und
Bretter waren durch dicke Schichten von Algen und Kopffüßlern miteinander
verklebt.


Der Tauchkäfig schwang langsam an
seinem Kabel hin und her, etwa eineinhalb Meter über der Straße. An seinem
Boden waren Schraubenschlüssel und Sägen befestigt. Kerans steuerte auf die Tür
des Planetariums zu, die Verbindungskabel zog er sorgsam hinter sich her, und
wenn er ein Hindernis verspürte, stieß er sich leicht vom Boden ab.


Das Institut stand jetzt wie ein
riesiger Unterwassertempel vor ihm; das bewegte Wasser an der Seeoberfläche
ließ es hell aufleuchten. Die Stahlbarrikaden vor dem Eingang waren schon von
Tauchern abmontiert worden, der Halbkreisbogen der Türen ins Foyer lag frei.
Kerans schaltete seine Kopflampe an und ging hinein, sah hinter alle Säulen und
in die Nischen und ging dann über die Treppe in den Zwischenstock hinauf. Die
metallenen Geländer und verchromten Wandtafeln waren verrostet, das Innere des
Planetariums, das durch die Barrikaden von Pflanzen- und Tierleben der Lagune
abgetrennt gewesen war, wirkte jedoch ganz unberührt, so sauber und unbefleckt
wie an dem Tag, da die letzten Deiche brachen.


Hinter dem Kartenschalter ging es zu
den Waschräumen und über einen kreisrund verlaufenden Korridor ins Auditorium.
In der vagen Hoffnung darauf, daß man die Deiche würde reparieren können, hatte
die Direktion des Planetariums innen einen zweiten Barrikadenring anbringen und
mit versperrten Schließgittern befestigen lassen. Diese Gitter waren so
verrostet, daß man sie nicht vom Fleck bewegen konnte.


Ganz rechts oben am zweiten Gitter
gab es einen kleinen Ausguck ins Auditorium. Kerans war zu müde vom Druck des
Wassers auf Brust und Bauch, um sich mit dem schweren Tauchanzug hochzuangeln,
er begnügte sich mit dem Ausblick auf ein paar Lichtflecke an brüchigen
Dachstellen. Als er eine Säge aus dem Tauchkäfig holen ging, fiel ihm ein
kleiner Eingang über einer kurzen Treppe hinter der Kasse auf; dort ging es
offensichtlich zu einem Raum über dem Auditorium, entweder dem Vorführraum oder
einem Direktionszimmer. Er zog sich am Geländer hoch, die metallenen Klampen
seiner beschwerten Stiefel rutschten über den glitschigen Teppich. Die Tür war
versperrt, aber er drückte mit der Schulter dagegen, und die Angeln gaben
sofort nach – grazil schwebend glitt die Tür über den Boden wie ein Papiersegel
im Wind.


Kerans blieb stehen und brachte seine
Kabel in Ordnung – immer noch hörte er das Pumpgeräusch. Der Rhythmus hatte
sich deutlich geändert, offenbar waren andere Männer am Werk. Sie machten
langsamer, wußten wohl mit der Technik noch nicht Bescheid. Kerans empfand
leichte Beunruhigung. Strangmans Boshaftigkeit und Unberechenbarkeit waren ihm
bewußt, aber er war überzeugt, daß er ihn nicht auf eine so grobe Art umbringen
würde, indem er einfach die Luftzufuhr abschnitt. Beatrice und Bodkin waren ja
dabei; Riggs und seine Leute befanden sich zwar über tausend Kilometer weit
weg, aber es konnte gut sein, daß einmal irgendwelche Spezialisten
vorübergehend zu den Lagunen geschickt wurden. Wenn er nicht Beatrice und
Bodkin ebenfalls tötete – was aus verschiedenen Gründen unwahrscheinlich schien
(er vermutete offenbar, daß sie mehr über die Stadt wußten, als sie zugaben) –,
so würde ihm sein Tod mehr Ungelegenheiten bereiten, als die Sache wert war.


Die Luft kam beruhigend gleichmäßig
durch; Kerans bewegte sich in dem leeren Raum nach vorne. An einer Wand hingen
einige Regale, in einer Ecke stand ein riesiger Aktenschrank. Plötzlich sah er
zu seinem Entsetzen einen Mann in einem riesig aufgeblasenen Raumanzug vor
sich, keine drei Meter entfernt, von seinem froschartigen Kopf stiegen Blasen
auf, die Hände waren wie drohend erhoben, vom Helm ging strahlender Glanz aus.


»Strangman«, rief er unwillkürlich.


»Kerans, was ist los?« hörte er
Strangmans Stimme, näher als das Geflüster seines eigenen Bewußtseins seine
Panik durchbrechen. »Kerans, sind Sie verrückt?«


»Tut mir leid.« Kerans riß sich
zusammen und ging langsam auf die sich nähernde Gestalt zu. »Ich habe mich eben
selbst im Spiegel gesehen. Ich bin vermutlich in einem Direktionszimmer oder
einem Kontrollraum. Vom Mezzanin führt eine eigene Treppe hinauf, vielleicht
gibt es auch einen Ausgang ins Auditorium.«


»Wunderbar; schauen Sie mal, ob Sie
den Safe entdecken. Er sollte hinter dem Bild über dem Schreibtisch sein.«


Kerans hörte gar nicht zu, er legte
seine Hände auf den Glashelm und schob ihn energisch von links nach rechts. Er
befand sich im Kontrollraum über dem Auditorium, vor ihm stand ein Schrank, in
dem sich einstmals Schalthebel befunden hatten. Jetzt war alles weg, der Klappstuhl
des Vorführers stand im Leeren wie der isolierte Thron eines vor Ansteckung
sich fürchtenden Potentaten. Kerans fühlte sich so mitgenommen vom ständigen
Druck, daß er sich hinsetzte und gedankenlos ins Auditorium hinunterstarrte.


Mit Hilfe der kleinen Helmlampe
konnte er bis weit hinauf das dunkle Gewölbe und die sandverkrusteten Wände
sehen. Es sah aus, als hänge das Wasser in schweren Vorhängen vor dem Podium,
es schien das Allerheiligste des Raumes vom Zuschauerraum zu trennen.


Kerans wußte nicht mehr, ob das
stoßweise Dröhnen in seinen Ohren nicht ein unterbewußtes Requiem aus seinen
Träumen war. Er öffnete die kleine Paneeltür zum Saal und löste das
Telefonkabel, um sich von Strangmans Stimme zu befreien.


Auch die Stufen in den Zuschauerraum waren
sandbedeckt. In der Mitte des Kuppelraums war das Wasser wärmer als in dem
Kämmerchen darüber – er kam sich vor wie von heißem Balsam umflossen. Auf dem
Podium stand ein Projektor, aber die Ritze im Dach ließen Licht durchschimmern,
so daß der Eindruck eines Sternenhimmels entstand. Er betrachtete die
ungewöhnlichen Sternbilder dieses unbekannten Universums wie ein fremdes, nie
gesehenes Land.


Je länger Kerans hinstarrte, um so
wichtiger kam es ihm vor, diese Sternbilder festzuhalten – vielleicht eine
Wiedergabe des Himmels, wie er zur Zeit des Trias war. Nichts war jetzt
wichtiger als dies. Er steig vom Podium herunter und ging wieder in die
Richtung des Kontrollraums – das Luftkabel zog er sorgsam hinter sich her. Bei
der Tür entschlüpfte ihm das Kabel, voller Wut packte er es in einer Schlaufe
und verankerte sie an der Türklinke. Er wartete, bis das Kabel sich straffte,
wand es ein zweites Mal um die Klinke und ließ gerade so viel Spiel, daß er
bequem im Raum herumgehen konnte. Er ging nochmals die Treppe hinunter, den
Kopf nach hinten gelegt, und wollte sich die Konstellation an der Kuppel ganz
genau einprägen. Die Muster kamen ihm jetzt schon vertrauter vor als die
altbekannten des Himmels draußen. Milliarden Sternentage hatten sich in
konvulsivischer Rückentwicklung von neuem gebildet, Nebel und Formationen
wiederhergestellt, wie sie ursprünglich einmal bestanden.


Ein scharfer Schmerz durchfuhr sein
Ohr, er mußte schlucken und merkte plötzlich, daß keine Luft mehr durch die
Ventile trat. Alle zehn Sekunden zischte es, aber der Druck war stark gefallen.
Ihm wurde übel, er stolperte zur Türklinke und versuchte das Kabel zu lösen. Er
war sicher, daß Strangman die Gelegenheit dazu benützt hatte, einen ›Unfall‹ zu
inszenieren. Er rutschte auf einer Stufe aus und fiel ungeschickt wie ein
beschwerter Ballon über die Sitze.


Als sein Helmlicht das Kuppelgewölbe
streifte überkam ihn Übelkeit. Er legte sich hintüber, griff mit einer Hand
schwach nach der Schlauchwindung an der Klinke. Alle Grenzen zwischen dem
sanften, tröstlichen Druck des Wassers und dem seines Blutes verwischten sich.
Er fühlte sich in der tiefen Sandwiege getragen wie in einer unendlich großen
Placenta, weicher als je ein Bett gewesen war. Während ihm das Bewußtsein
schwand, sah er noch die uralten Sternennebel und Sternbilder glitzern, das
Licht wurde aber immer schwächer, und zuletzt blieb nur ein Abglanz davon noch
in seinem tiefsten Inneren erhalten. Er bewegte sich ruhig darauf zu, schwebte
langsam der Kuppelhöhe zu, wußte aber, daß der Lichtschimmer schneller
entschwinden würde, als er ihm folgen konnte. Als er nichts mehr davon sah,
bemühte er sich weiter, in der Dunkelheit vorwärts zu kommen, von einem Impuls
getrieben, den er selbst nicht ganz begriff ...


 


Epochen glitten vorbei. Riesige Wogen
rollten langsam heran, umhüllten ihn, brachen und endeten an sonnenlosen
Gestaden des Zeitmeeres, sogen ihn hilflos mit sich ins Seichte. Es trieb ihn
von einem Teich zum anderen, in die Vorhöllen der Ewigkeit, Tausende Bilder
seiner selbst reflektierten sich in den gebogenen Spiegeln der Wasserfläche. In
seinen Lungen schien sich ein riesiger Binnensee auszubreiten, wollte bersten,
sein Brustkasten dehnte sich wie der eines Wales, um alle Wasser der Meere in
sich aufzunehmen ...


 


»Kerans ...«


Er sah das helle Deck, das strahlende
Licht über dem Sonnensegel, in dessen Schatten er lag, und das dunkle Gesicht
des Admirals, der auf seinen Beinen hockte und ihm mit den riesigen Händen den
Brustkasten drückte.


»Strangman ...« Kerans hustete,
Wasser war ihm hochgekommen. Er ließ den Kopf zurücksinken. Das Sonnenlicht
brannte in den Augen. Ringsum starrten ihn Gesichter an – Beatrice, Bodkin,
Matrosen –, mitten darunter das kalkweiße Strangmans. Er sah ihn diabolisch
grinsend an.


»Strangman, Sie haben ...«


Das Grinsen wurde zu einem
gewinnenden Lächeln. »Nein, ich habe nicht. Schieben Sie jetzt nicht mir die
Schuld zu. Dr. Bodkin kann es bestätigen. Ich habe Sie gewarnt, nicht zu tief
zu gehen.«


Der Admiral stand auf, offenbar
betrachtete er seine Aufgabe als beendet. Das Deck brannte wie glühendes Eisen.
Kerans setzte sich mühselig auf, stützte sich auf den Ellenbogen. Wenige Meter
weiter lag der Taucheranzug, leer, schrumpelig, wie eine Tierhaut.


Beatrice schob die anderen beiseite
und hockte sich neben ihn. »Robert, ganz ruhig, gar nicht dran denken.« Sie
legte ihm den Arm um die Schulter und sah Strangman prüfend an. Er stand
grinsend vor Kerans, Hände in die Hüften gestützt.


»Das Kabel hat sich verfangen ...«
Kerans versuchte den Kopf klarzukriegen; er atmete langsam, beruhigte seine
gequälte Lunge mit kühler Luft. »Es wurde von oben gezogen. Haben Sie nicht
Auftrag gegeben ...«


Bodkin kam mit Kerans Jacke und
hängte sie ihm um die Schultern. »Lassen Sie's gut sein, Robert. Ich bin
wirklich überzeugt, daß Strangman keine Schuld trifft. Als es passiert war,
sprach er gerade mit Beatrice und mir. Das Kabel hatte sich irgendwo verfangen,
es dürfte wirklich ein Unfall gewesen sein.«


»Nein, stimmt nicht«, unterbrach ihn
Strangman, »lassen Sie sich nichts einreden. Kerans wird für die Wahrheit
dankbarer sein. Er hat das Kabel selber festgemacht, ganz absichtlich. Und
warum?« Strangman gestikulierte wie ein Zauberer. »Er wollte nämlich Teil der
versunkenen Welt werden.« Er lachte laut auf und schlug sich vor Begeisterung
auf die Schenkel. Kerans stand auf und humpelte zu einem Stuhl. »Und das
Schönste daran ist, daß er nicht weiß, ob ich die Wahrheit erzähle oder nicht.
Ist Ihnen das klar, Bodkin? Sehen Sie sich ihn doch an, er weiß es wirklich
nicht! Wenn das nicht komisch ist!«


»Strangman!« fuhr ihn Beatrice zornig
an. Zum erstenmal hatte sie ihre Furcht vor ihm überwunden. »Hören Sie doch auf
damit. Es kann doch wirklich ein Unfall gewesen sein.«


Er zuckte theatralisch mit den
Schultern. »Könnte«, wiederholte er gedehnt, »das stimmt. Um so
interessanter – besonders für Kerans. Habe ich oder habe ich nicht versucht,
mich zu töten? Eine der wenigen existentiellen Absolutheiten, viel wichtiger
als Sein oder Nichtsein.« Er lächelte Kerans leutselig zu. »Ich beneide Sie um
Ihre Aufgabe – das herauszufinden. Wenn Sie es können.«


Kerans lächelte schwach. Da er sich
so schnell erholte, war ihm wohl nicht viel passiert. »Danke, Strangman, ich
lasse Sie dann darüber wissen.«


 


Auf der Fahrt ins Ritz saß Kerans in
sich gekehrt im Bug des Bootes. Er dachte an seine Empfindungen im Planetarium,
an die vielschichtigen Assoziationen, die sich ihm dort aufgetan hatten, und
versuchte das gräßliche ›Entweder – Oder‹ loszuwerden, das Strangman so richtig
formuliert hatte. Hatte er unbewußt die Luftzufuhr gedrosselt, oder war es ein
echter Unfall gewesen, oder möglicherweise doch ein Mordversuch Strangmans?
Ohne die zwei Taucher (vielleicht hatte er mit ihnen gerechnet, als er das
Telefonkabel löste?) wüßte er jetzt bereits die Antwort. Warum er überhaupt
getaucht war, war ihm weiterhin unklar. Irgendein merkwürdiger Drang hatte ihn
jedenfalls dazu bewogen, sich Strangman anheimzugeben – es war, als habe er
seinen eigenen Mord arrangiert.


Während der nächsten Tage blieb alles
so unklar wie zuvor. War die versunkene Welt, der merkwürdige Drang nach dem
Süden, der Hardman gepackt hatte, nichts als ein Selbstmordimpuls, eine
unbewußte Anerkennung der Logik, seiner Rückentwicklung, die letzte neuronische
Synthese des archäopsychischen Nichts? Kerans wollte nicht mit einem weiteren
Rätsel leben, und die Vorstellung von Strangmans wahrer Rolle in seinem Denken
erschreckte ihn mehr und mehr, so daß er versuchte, alle Erinnerungen an den
Vorfall zu unterdrücken. Bodkin und Beatrice erwähnten nie etwas davon, als
wüßten sie, daß eine Antwort auf diese Frage viele andere mysteriöse Rätsel
lösen würde, deren Vorhandensein sie jetzt praktisch am Leben erhielt,
Täuschungen, die sie nur widerwillig aufgeben würden.
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»Kerans ...!«


Das tiefe Dröhnen des Flugboots kurz
vor dem Landen hatte ihn aufgeweckt. Kerans wälzte sich schlaftrunken und
wandte seinen Kopf auf dem warmen Kissen hin und her. Er betrachtete die
hellgrünen Parallelogramme an der Decke über den Rollos und horchte auf das
Motorengeräusch unten. Dann stand er widerwillig auf. Es war schon halb acht
vorbei, eine Stunde später, als er im vergangenen Monat morgens immer
aufgewacht war, das Sonnenlicht wurde vom Wasser reflektiert und malte helle
Streifen in den verdunkelten Raum.


Zu seinem Ärger bemerkte er, daß er
vor dem Schlafengehen vergessen hatte, den Ventilator abzustellen. Er fiel
jetzt in den unmöglichsten Situationen in Schlaf, mitten beim Lösen der
Schuhbänder zum Beispiel. Um Treibstoff zu sparen, hatte er das große,
goldgerahmte Doppelbett in die Diele geschoben, aber es verlockte ihn so sehr
zum Schlafen, daß er es wieder zurückbringen mußte ...


»Kerans!« Die Stimme war schon ganz
nahe. Kerans humpelte langsam ins Badezimmer und konnte sich gerade noch das
Gesicht naß machen, ehe Strangman eintrat.


Strangman warf seinen Helm zu Boden
und überreichte Kerans eine Kanne voll heißem Kaffee und einen altersgrünen
Gorgonzola. »Für Sie.« Er sah Kerans freundlich in die müden Augen. »Wie geht's
in der Urzeit?«


Kerans setzte sich auf den Bettrand
und wartete, bis das Dröhnen des Traumdschungels abklang. Endlos dehnten sich
Traumreste unter der Oberfläche der Realität bis in sein Tagleben. »Was wollen
Sie?« fragte er barsch.


Strangman tat sehr beleidigt.


»Kerans, ich mag Sie. Das
vergessen Sie immer wieder.« Er drehte die Klimaanlage stärker auf und lächelte
Kerans an, der sein pervers grinsendes Gesicht mißtrauisch betrachtete. »Ich
habe aber einen anderen Grund – ich möchte Sie heute zum Abendessen dabei
haben. Schütteln Sie nicht gleich wieder den Kopf. Ich bin schon so oft hierher
gekommen, es ist Zeit, daß ich mich einmal revanchiere. Beatrice und der alte
Bodkin werden auch da sein, es wird bestimmt toll werden – Feuerwerk,
Urwaldtrommeln ... und eine Überraschung.«


»Und was für eine?«


»Werden Sie schon sehen. Was ganz
Tolles, das können Sie mir glauben, ich mache keine halben Sachen. Wenn ich
wollte, könnte ich die Alligatoren auf den Schwanzspitzen Ballett tanzen
lassen.« Er nickte ernsthaft. »Kerans, es wird Ihnen bestimmt Eindruck machen.
Vielleicht tut es Ihnen auch innerlich gut und bringt diese verrückte
Zeitmaschine zum Stillstand. Ich sollte Sie lieber nicht aufziehen; ich könnte nicht
ein Zehntel von dem ertragen, was Sie sich da aufhalsen. Diese tragische
Einsamkeit zum Beispiel und die geisterhaften Trias-Sümpfe.« Er nahm ein Buch
von der Klima-Anlage – Donnes Gedichte. »Welt in einer Welt, jedermann eine
Insel für sich selbst, durch Meere von Archipelen schwimmend ...«


Kerans war sicher, daß Strangman ihn
nur hochnahm. »Wie geht's mit der Taucherei?« fragte er.


»Ehrlich gesagt, nicht allzu gut. Die
Stadt liegt zu weit im Norden, es ist nicht viel zurückgelassen worden. Aber
wir haben einige interessante Dinge entdeckt. Sie werden's heute abend sehen.«


Kerans zögerte; ob er überhaupt genug
Energie haben würde, sich mit Bodkin und Beatrice zu unterhalten? Beide hatte
er seit dem Debakel mit der Tauch-Party nicht mehr gesehen. Strangman fuhr
jeden Tag mit dem Flugboot zu Beatrices Wohnung – mit welchem Erfolg, konnte
Kerans nur aus den Bemerkungen Strangmans entnehmen: »Frauen sind wie Spinnen,
sitzen da, beobachten jeden und weben ihre Netze«, oder »Sie redet dauernd über
Sie, Robert, verflixt noch mal« – alles deutete auf wenig positive Wirkung hin.


Der drängende Ton ließ Kerans
vermuten, daß er sich diesmal nicht entziehen konnte. Strangman folgte ihm in
die Diele, er wartete auf Antwort.


»Ein bißchen knapp vorher sagen Sie
mir das.«


»Tut mir schrecklich leid, aber wir
kennen uns doch so gut, da dachte ich, es würde nichts ausmachen. Halten Sie es
meinem manisch-depressiven Wesen zugute, ich bin immer so impulsiv.«


Kerans suchte zwei vergoldete
Kaffeetassen hervor und füllte den Kaffee ein. Wir kennen uns doch so gut,
dachte er – ich kenne ihn überhaupt nicht, diesen Strangman. Saust da über die
Lagunen, halb Freibeuter, halb Teufel. Eine beinahe positive Rolle spielte er
allerdings auch, jedenfalls in der Neuronik, indem er Kerans einen Spiegel
vorhielt und ihn vor der Zukunft, die er gewählt hatte, warnte. Und das verband
sie, denn Kerans hätte sonst die Lagune längst verlassen und wäre südwärts
gezogen.


»Es ist doch nicht etwa eine
Abschiedsparty?« fragte Kerans. »Sie wollen uns doch nicht verlassen?«


»Aber Kerans!« sagte Strangman
empört. »Wir sind doch gerade erst gekommen. Außerdem, wo sollten wir hin? Ist
ja nicht viel übriggeblieben. Ich kann Ihnen sagen, manchmal fühle ich mich wie
Phlebas, der Phönizier. Eigentlich Ihre Rolle, oder?«


 


»Eine Strömung im Meer nahm seine
Gebeine flüsternd auf. Im Steigen und Fallen zog er an allen Stadien seines
Alters und seiner Jugend vorbei, ehe es ihn in den Wirbel zog.«


 


Er fiel Kerans weiter auf die Nerven,
bis der die Einladung akzeptierte. Dann zog er jubilierend ab. Kerans trank den
restlichen Kaffee, und als er sich erholt hatte, zog er die Rollos hoch und
ließ das Licht herein.


Auf seinem Sessel draußen auf der
Veranda saß eine weiße Echse und sah ihn steinern an – wartete, was passieren
würde.


Auf der Fahrt über die Lagune
überlegte Kerans, was die Überraschung sein könnte. Hoffentlich war es nicht
irgendeiner von seinen blöden Witzen. Das Rasieren und Umziehen hatten ihn
todmüde gemacht.


Offensichtlich war man mitten in
großen Vorbereitungen. Das Depotschiff war in der Nähe des Ufers verankert
worden, sein Deck mit Lichtern und Markisen geschmückt, die zwei kleinen Boote
fuhren das Ufer auf und ab und trieben sämtliche Alligatoren in die mittlere
Lagune.


Kerans wies auf einen riesigen Kaiman,
der inmitten einer Umzingelung von Bootshaken wild um sich schlug, und sagte
zum Großen Cäsar: »Was wird heute nacht geboten – Krokodilsbraten?«


Der bucklige Mulatte zuckte mit den
Schultern. »Strang' hat heute was Großes vor, ganz tolle Sache. Warten Sie's
ab.«


Kerans stand auf und lehnte sich über
die Brüstung. »Sagen Sie mal, wie lange kennen Sie den Käptn schon?«


»Riesig lange, Herr Kerans. Zehn
Jahr, vielleicht zwanzig.«


»Ist schon ein komischer Kerl«, sagte
Kerans. »Seine Launen wechseln so plötzlich. Ist Ihnen doch sicher auch schon
aufgefallen. Manchmal erschreckt er mich.«


Der große Mulatte lächelte
geheimnisvoll.


»Da haben Sie ganz recht, Herr
Kerans.« Er kicherte.


»Ganz recht.«


Ehe Kerans ihn weiter ausfragen
konnte, brüllte es aus dem Megaphon zu ihnen herüber.


 


Strangman hieß seine Gäste persönlich
am Fallreep willkommen. Er war bester Laune und wirkte amüsant und charmant.
Beatrice machte er Komplimente über ihr gutes Aussehen: Sie trug ein langes
Brokatkleid, die Augenlider hatte sie türkis geschminkt – sie sah aus wie ein
Paradiesvogel. Sogar Bodkin hatte sich feingemacht: Der Bart war ab, und er
trug eine anständige Leinenjacke, um den Hals hatte er ein Stück Crêpestoff
gewunden, als Ersatz für die obligate schwarze Krawatte. Trotz ihrer Aufmachung
wirkten jedoch beide ebenso wie Kerans, abwesend und nicht ganz dazugehörig,
und beteiligten sich nur rein automatisch an den Tischgesprächen.


Strangman fiel das gar nicht auf, er
war viel zu aufgeräumt um sich darüber Gedanken zu machen. Was immer sein
Beweggründe für die Überraschung waren, er hatte sich jedenfalls große Mühe mit
den Vorbereitungen gemacht. Über das Aussichtsdeck hatte er eine blütenweiße
Markise spannen lassen, die Vorderseite hochgezogen, um freie Sicht über die
Lagune und auf den Himmel zu geben. Ein großer runder Eßtisch stand an der
Reling, niedrige orientalische Diwans davor, mit spiralenförmigen Gold- und
Elfenbeinverzierungen. Großartiges, allerdings nicht zusammenpassendes Gold-
und Silbergeschirr stand auf der Tafel, zumeist riesige Stücke – die
Fingerschalen waren so groß wie Waschmuscheln.


Strangman hatte sein Schatzhaus
drunten geplündert – einige geschwärzte Bronzestatuen standen hinter dem Tisch,
als Träger von Frucht- und Blumenschalen, und ein riesiges Bild aus der
Tintoretto-Schule lehnte gegen die Rauchfänge und verdeckte die Ladeluken – es
hing über dem Tisch wie ein Wandgemälde. »Die Hochzeit König Xerxes' mit
Esther« war darauf abgebildet, aber die Darstellung dieses antiken Themas in venezianischer
Lagunenlandschaft mit den Palazzi des Canale Grande und Trachten und Dekor des
sechzehnten Jahrhunderts, ließ es eher wie eine Hochzeit von Neptun und Minerva
erscheinen. Xerxes, ältlich, mit Adlernase, gekleidet wie ein Doge oder
Großadmiral, schien von seiner schwarzhaarigen Esther bereits ganz gezähmt zu
sein – die übrigens Beatrice ein wenig ähnelte. Kerans betrachtete die
Gesichter der Gäste auf dem Bild und entdeckte plötzlich ein zweites bekanntes
Profil – nämlich das Strangmans –, und zwar unter den verbissen lächelnden
Mitgliedern des Rates der Zehn; als er sich dem Gesicht näherte, verschwand die
Ähnlichkeit plötzlich.


Die Hochzeit auf dem Bild fand auf
einer Gallione vor dem Dogenpalast statt, die reichen Rokokoverzierungen seiner
Takelage gingen unvermittelt in die Stahltrossen und Streben des Depotschiffes
über. Auch die Mannschaft und der Admiral hätten geradewegs aus dem Bild
gestiegen sein können, so ähnlich sahen sie den reichgeschmückten gemalten
Sklaven und ihrem Negerkapitän.


Kerans nippte an seinem Cocktail und
fragte dann Beatrice: »Erkennst du dich dort auf dem Bild? Offenbar hofft
Strangman, daß du die Fluten ebenso besänftigen wirst, wie Esther damals den
König zähmte.«


»Genau, Kerans«, mischte sich
Strangman ein, »Sie haben es erfaßt.« Er verbeugte sich vor Beatrice. »Ich
hoffe, Sie nehmen das Kompliment an?«


»Ich fühle mich natürlich sehr
geschmeichelt«, schwindelte sie und ging zum Bild, um ihr Double zu studieren.
Dann trat sie zur Reling vor und starrte ins Wasser. »Ich weiß aber nicht, ob
mir diese Rolle gefällt.«


»Es ist aber Ihre Rolle, bestimmt!«
Strangman schickte den Steward zu Bodkin, der ganz verträumt dasaß, und schlug
dann Kerans auf die Schulter. »Passen Sie mal auf, Doktor, was jetzt alles
kommt ...«


»Schön. Ich werde schon langsam
ungeduldig.«


»Was, nach dreißig Millionen Jahren
können Sie nicht mal fünf Minuten warten? Offenbar habe ich Sie in die
Gegenwart zurückgeholt, was?«


Während des Essens stand Strangman
mehrmals auf und konferierte leise mit dem Admiral. Als dann die ersten Brandys
das Mahl beschlossen, setzte er sich endgültig zu seinen Gästen und zwinkerte
Kerans auffällig zu. Zwei der Boote waren zum Ende der Lagune gefahren und im
Verbindungskanal verschwunden, das dritte lag in der Mitte des Wassers, von
seinem Deck aus wurde ein kleines Feuerwerk abgebrannt.


Die Lagune wurde noch von den letzten
Sonnenstrahlen erhellt, aber es war bereits dunkel genug, um die Raketen
sprühen zu sehen. Das Glitzern der vielgestaltigen Figuren hob sich deutlich vom
abendlichen Himmel ab. Strangmans Grinsen wurde immer breiter, im Schein der
grünen und roten Raketenblitze sah sein Gesicht jetzt wahrhaft teuflisch aus.


Kerans war gar nicht wohl zumute. Er
beugte sich vor und wollte gerade fragen, wann die Überraschung beginne, aber
Strangman kam ihm zuvor.


»Haben Sie denn noch nichts gemerkt?«
Er sah sich nach den beiden anderen um. »Beatrice, Dr. Bodkin – Ihr seid aber
alle langsam. Kommt doch mal aus eurer Urzeit heraus.«


Eigenartiges Schweigen lastete
plötzlich über ihnen, Kerans klammerte sich unwillkürlich fester an die Reling,
falls Strangman vielleicht vorhatte, unter Wasser Detonationen loszulassen. Er
blickte aufs untere Deck und sah dort die Schwarzen an der Reling stehen, alle
starrten schweigend aufs Wasser, ihre dunklen Gesichter schimmerten geisterhaft
im Lichtschein der Raketen.


Von irgendwoher erklang leises
Trommeln – die Pumpen, die den ganzen Tag gearbeitet hatten, waren jetzt nach
dem Feuerwerk wieder deutlich zu hören. Rund um das Schiff war das Wasser
merkwürdig leblos und ruhig geworden, selbst der leichte Wellengang, den man
sonst meist spürte, war verschwunden. Ob eine Gruppe Alligatoren ein
Unterwasserballet vorführen würde? Kerans spähte ins Wasser.


»Alan, du meine Güte! Beatrice, sehen
Sie denn nichts?« Kerans stieß seinen Stuhl zurück und sprang vor. Er wies aufs
Wasser. »Da, es geht hinunter!«


Plötzlich stiegen die Gebäude vor
ihnen, wie von Geisterhand gehoben, aus dem Wasser empor. Ein Dach nach dem
anderen tauchte auf, vier- und fünfstöckige Häuser, bisher ganz bedeckt, wurden
sichtbar. Fische, die eben noch im Wasser zwischen den Algen umhergeflitzt
waren, wanden sich verzweifelt im Trockenen und versuchten, ihr nasses Element
wieder zu erreichen. Aus den Fenstern der nach und nach sichtbar werdenden
Häuser quoll Wasser, Algen klebten zottelig an den Drähten, die schlaff über
den Straßen hingen.


Die Lagune war bereits verschwunden.
Das Schiff sank und saß schon beinahe auf einem großen, weiten Platz auf.
Ringsum türmten sich kubische Gebilde, am Rande verloren sich die Mauern im
höher liegenden Boden der umgebenden Pflanzenwelt. Das wenige verbliebene
Wasser sammelte sich in Kanälen, dunklen, undurchsichtigen Rinnsalen, die um
die Häuserecken plätscherten und sich in enge Hintergassen ergossen.


»Robert! Mach, daß das aufhört! Das
ist ja gräßlich!« hörte Kerans Beatrice schreien und spürte gleichzeitig ihre
langen Nägeln durch den Stoff seiner Jacke sich in seinen Arm graben. Sie
starrte auf die aus den Fluten auftauchende Stadt, Entsetzen spiegelte sich in
ihren gespannten Zügen; der scharfe Geruch der Wasserpflanzen widerte sie an,
das ganze Gewirr von muschelbesetztem, verrostetem Unrat. Schlamm hing an den
kreuz und quer verlaufenden Drähten und schiefen Neonreklamen, alle Mauern
waren von einer feinen Sandschicht überzogen – die einst so schöne versunkenen
Stadt war zu einer ausgetrockneten, stinkenden Abwassergrube geworden.


Kerans mußte sich erst an den Anblick
gewöhnen, es war eine völlige Umkehr seiner normalen Welt, die Wiedergeburt vor
seinen Augen ließ sich nicht so schnell in sein Denksystem einordnen. War es zu
einem Klimasturz gekommen, der alle sich ausdehnenden Meere plötzlich
einschrumpfen ließ und die versunkenen Städte freilegte? Dann mußte er sich
einen Weg zu dieser neuen Gegenwart bahnen oder einsam Millionen Jahre entfernt
am Ufer einer einsamen Trias-Lagune verbleiben. Tief in seinem Inneren hörte er
jedoch in immer noch unverminderter Stärke das pulsierende Dröhnen der Sonne,
und neben ihm flüsterte Bodkin: »Äußerst kräftige Pumpen. Jede Minute sinkt der
Wasserspiegel um fast einen Meter. Wir sind dem Boden schon ganz nahe.
Fantastische Sache!«


Strangman lag in seinem Deckstuhl und
wälzte sich vor Lachen, er wischte sich mit der Serviette die Tränen aus dem
Gesicht. Alle Spannung war von ihm gewichen, er freute sich jetzt nur noch an
den verblüfften Gesichtern an der Reling. Der Admiral sah von der
Kommandobrücke aus amüsiert hinunter. Unten zogen einige Männer die Ankerketten
ein und sorgten dafür, daß das Schiff auf dem Platz richtig zu liegen kam.


Die zwei Boote, die während des
Feuerwerks zum Lagunenausgang gefahren waren, wurden jetzt hinter einem
massiven Balken sichtbar. Kaskaden schäumenden Wassers flossen aus den Ventilen
eines riesigen Pumpaggregates. Das Depotschiff sank tiefer, Boote und Pumpe
wurden durch Dächer und Häuser verdeckt. Der Wasserstand war kaum noch fünf
Meter, in einiger Entfernung sahen sie das dritte Boot in einer Straße
vorsichtig zwischen den schlaffen Drähten lavieren.


Strangman nahm sich zusammen, er
hörte mit seinem irren Gelächter auf und ging zu seinen Gästen. »Perfekte
Arbeit, nicht wahr, Dr. Bodkin? Ein Riesenspaß, fantastische Sache; finden Sie
nicht? Schauen Sie doch nicht so entgeistert, gratulieren Sie mir lieber!
Leicht war die Sache wirklich nicht!«


Bodkin nickte und rückte ein wenig
von Strangman ab. Er sah immer noch ganz verblüfft aus. Kerans fragte: »Und wie
haben Sie den Wall befestigen können? Es gibt doch keine durchgehende Mauer um
die Lagune.«


»Jetzt gibt es eine. Ich denke, Sie
sind Meeresbiologe? Die Pilze im Sumpf draußen bilden eine einzige Masse, und
seit letzter Woche gab es nur noch einen Zufluß, das Abdämmen kostete uns ganze
fünf Minuten.«


Er sah fröhlich auf die immer
deutlicher sich abzeichnenden Straßen, eben kamen die ersten Lastautos und
Omnibusse in Sicht. Riesige Anemonentiere und Seesterne zappelten im Seichten,
aus den Fenstern fielen Brocken zusammengefallener Braunalgen.


Bodkin sagte wie betäubt: »Leicester
Square.«


Strangman hatte ganz zu lachen
aufgehört, er wandte sich abrupt dem alten Mann zu, gierig betrachtete er die
reklamebedeckten Fassaden früherer Kinos und Theater.


»Sie kennen sich also doch hier aus,
Doktor Bodkin! Schade, daß Sie uns nicht früher helfen konnten, als wir nicht
weiterkamen.« Er schlug fluchend auf das Geländer. »Aber jetzt geht's richtig
los bei uns!« Vor sich hin knurrend verließ er die drei, stieß den Eßtisch mit
einem Fußtritt zur Seite und schrie dem Admiral etwas zu.


 


Beatrice sah ihm besorgt nach – vor
Schreck hatte sie eine Hand an die Kehle gelegt. »Robert, der ist ja verrückt!
Was wollen wir tun – er trocknet bestimmt alle Lagunen aus.«


Kerans nickte. Strangmans Benehmen
hatte sich beim Auftauchen der Straßen und Gebäude abrupt verändert. Alle
Anzeichen guten Benehmens und freundlicher Lebensart waren verschwunden, er war
von wilder Gier beherrscht, abtrünniger Geist der Slumstraßen, der auf seine
alten Spielplätze zurückkehrte. Es war, als habe ihn das Wasser betäubt, seinen
wahren Charakter überdeckt und ihm eine oberflächliche Politur verliehen, durch
die gelegentlich das Innere in Form von plötzlichen Launen durchschimmerte.


Über ihnen auf dem Kinodach hockte
die Teststation, ein einsamer Felsbrocken auf hoher Klippe. Die höchsten
Gebäude ragten noch gut zwanzig bis dreißig Meter darüber hinaus, sie bildeten
einen Wall, der jeden Ausblick in die Ferne verwehrte. Sie selbst standen in
einer düsteren, engen Schlucht, ähnlich dem Talboden eines Cañon.


»Ist ja auch egal«, meinte Kerans
schließlich. Er stütze Beatrice, als das Schiff zu Boden kam und leicht zur
Seite kippte. Unter dem Bug zerknirschte ein Auto. »Wenn er die Läden und
Museen ausgeraubt hat, zieht er wieder ab. Und in wenigen Wochen sind ohnehin
die Regenstürme hier.«


Beatrice räusperte sich und sah
angewidert zu den Fledermäusen hinauf, die jetzt von einer Regenrinne zur
anderen flitzten. »Aber es ist alles so häßlich. Ich kann gar nicht glauben,
daß hier je irgend jemand gelebt hat. Es ist wie eine eingebildete Höllenstadt.
Robert, ich brauche die Lagune!«


»Wir können natürlich von hier
wegziehen, nach Süden, über die Sandbänke. Was meinen Sie, Alan?«


Bodkin schüttelte langsam den Kopf,
er starrte immer noch ungläubig auf die sich im Dunkeln verlierenden Gebäude um
den Platz. »Ihr zwei könnt ja gehen. Ich muß hierbleiben.«


Kerans zögerte. »Alan«, warnte er ihn
behutsam, »Strangman hat jetzt alles, was er will. Wir nützen ihm nichts mehr.
Wir werden bald nur noch unwillkommene Gäste sein.«


Bodkin hörte ihm gar nicht zu. Er
blickte auf die Straße hinunter, mit seinen Händen umklammerte er das Geländer,
wie alte Männer sich oft in Geschäften am Verkaufspult festhalten, verloren in
die Erinnerungen an seine Kindheit stand er da.


Die Straßen waren schon fast
trockengelegt. Das Boot in ihrer Nähe lief auf einem Gehsteig fest, kam wieder
los und blieb dann endgültig an einer Verkehrsinsel hängen. Der Große Cäsar und
seine drei Leute kletterten heraus – das Wasser ging ihnen noch bis zur Hüfte –
und steuerten lärmend das Depotschiff an. Im Vorübergehen spritzten sie aus lauter
Übermut Wasser in die offenen Fensterhöhlen der Geschäfte.


Ein letzter Ruck, dann war auch das
große Schiff endlich zur Ruhe gekommen. Strangman und seine Leute schrien und
johlten vor Freude, während sie überhängende Drähte und entgegenkippende Masten
abwehrten. Ein Rettungsboot wurde hinuntergelassen, Strangman ließ sich vom
Admiral über den seichten Teich zum Brunnen in der Mitte des Platzes rudern,
während seine Leute mit ihren Fäusten einen wilden Rhythmus auf das Geländer
trommelten. Strangman stieg aus, zog eine Leuchtpistole aus seiner Dinnerjacke
und feuerte unter wildem Gebrüll Salve um Salve farbiger Leuchtraketen in die
Luft.
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Eine halbe Stunde später konnten
Beatrice, Kerans und Bodkin bereits trockenen Fußes durch die Straßen gehen. Überall
waren noch Tümpel, das Wasser sickerte aus den Erdgeschossen der Häuser, aber
keine Lache war tiefer als einen Meter. Hunderte Meter lang war oft kein
Tropfen Wasser auf dem Boden, manche Straßen lagen überhaupt völlig trocken da.
Fische und Pflanzen starben mitten auf der Fahrbahn dahin, riesige Schlammwälle
sammelten sich an Abflüssen und Gehsteigen, konnten aber die abfließenden
Wasser nicht aufhalten.


Von dem immer noch Raketen
verschießenden Strangman angeführt, raste die Meute brüllender Matrosen in die
dunklen Straßen hinaus. Die ganz vorne balancierten ein Rumfaß auf den
ausgestreckten Handflächen, andere schwangen Flaschen, Macheten und Gitarren.
Ein paar Hohnrufe »Der Knochenmann« waren um Kerans erklungen, als er Beatrice
vom Schiff half, dann blieben die drei allein auf stillem Platz, im Schatten
des riesigen, gestrandeten Schiffs.


Nach einem vorsichtigen Blick auf den
hoch über ihnen liegenden, weit entfernten Dschungel – es sah aus, als stünden
sie am Tiefpunkt eines erloschenen Kraters – ging Kerans zu einem ehemaligen
Kino, die beiden anderen folgten ihm; Beatrice hielt ihren Rocksaum hoch, auf
dem Fliesenboden zuckten noch Seegurken und Seeigel, in der Kasse blühten
Meeresblumen.


Sie wanderten langsam die Reihe der
Kinos, Kaffees und Spielsalons ab, deren einzige Gäste jetzt die Muscheln und
Mollusken waren. Bei der ersten Ecke bogen sie ab – von der anderen Seite des
Platzes her erscholl Freudengebrüll – und gingen nach Westen durch eine der
engen, feuchten Straßenschluchten. Immer noch explodierten Leuchtraketen über
ihren Köpfen, die zarten Glasschwämme an den Eingängen strahlten im Widerschein
des rosa und blauen Lichtes schwach auf.


»Coventry Street, Haymarket ...«, las
Kerans von den rostigen Straßenschildern. Als Strangman und sein Pack in voller
Beleuchtung und brüllend über den Platz stürzten, zogen sie sich schnell in
einen Eingang zurück. Die Männer schlugen wie wild mit ihren Messern in die
faulenden Ladenschilder und rissen sie stückweise zu Boden.


»Hoffentlich finden sie was«,
flüsterte Bodkin. Er blickte nach oben, als suche er das tiefe, dunkle Wasser,
das einst all dies bedeckt hatte.


 


Mehrere Stunden lang wanderten sie
wie verirrte Geister durch die engen Straßen; manchmal trafen sie auf Leute der
plündernden Mannschaft, die betrunken in der Straßenmitte einhertorkelten und
irgendwelche Kleiderfetzen in der einen Hand trugen, das Messer in der anderen.
Manche hatten an Kreuzungen Feuer angezündet und wärmten sich daran.


Wo immer sie auf die Männer trafen,
wichen sie ihnen aus und steuerten auf Umwegen den ehemaligen Südrand der
Lagune an, an dem Beatrices Wohnblock hoch gegen den Himmel ragte. Die
Dachwohnung schien in den Sternen zu liegen, sie war von unten gar nicht mehr
zu erkennen.


»Die ersten zehn Stockwerke wirst du zu
Fuß gehen müssen«, sagte Kerans zu Beatrice. Er wies auf den Sandhügel der sich
bis zum fünften Stockwerk türmte, Teil des unendlichen Massivs koagulierten
Schlamms, der jetzt die Lagune umgab und einen undurchdringlichen Deich gegen
die sich heranwälzenden Meereswogen bildete. In den Nebenstraßen sahen sie eine
Schlammauer, die sich über die niedrigen Dächer erhob. Der Schlamm drang in
alle Ritzen der geborstenen Gebäude, die ihrerseits zur Festigkeit dieses Damms
beitrugen.


Plötzlich sahen sie das Planetarium
vor sich – Kerans hielt unwillkürlich inne, und auch Bodkin blieb wie erstarrt
stehen, die Hand auf seinem Arm. Im aufblitzenden Schein der Leuchtraketen hob
sich die dunkle Kuppel gegen den Himmel ab. Kerans ging weiter, hielt genau auf
das Planetarium zu, sein Pantheon, Zentrum und Ausgangspunkt so vieler
Schrecken und Rätsel.


Vor dem Eingang lagen halbtote
Schwämme und roter Tang, die Algengirlanden, die sich um den Kuppelrand
geschlungen hatten, hingen jetzt schlaff die Fassade hinunter, sie sahen aus
wie Fetzen einer Markise. Kerans schob das Zeug vom Eingang weg und sah dann
vorsichtig ins dunkle Foyer hinein. Drinnen lag eine dicke Schlammschicht,
Luftblasen stiegen zischend aus verendenden Meerestieren auf; kein samtener Wandbelag
war mehr zu sehen, nur Pflanzenreste hingen wie ein zerfetztes Bahrtuch von
allen Mauern. Die Schwelle zum Heiligtum war zur Öffnung einer Abwässergrube
geworden.


Kerans ging hinein, er erinnerte sich
des geheimnisvollen Zwielichts unter der Kuppel, der fremdartigen Sternzeichen.
Dann spürte er das schlammige Wasser unter seinen Füßen durch den Sand rieseln,
und das Planetarium kam ihm plötzlich vor wie ein langsam verendender Wal. Er
nahm Beatrices Arm und führte sie hinaus auf die Straße. Er zwang sich zu einem
Lachen. »Strangman würde sicher behaupten, der Selbstmörder soll nie zum Tatort
zurückkehren.«


Bei dem Versuch, eine Abkürzung zu
machen, kamen sie in eine Sackgasse; ein kleiner Kaiman stieß aus einer Pfütze
auf sie los, zwischen rostenden Autokarosserien hin und her rennend, gewannen
sie die offene Straße, den Kaiman immer noch auf den Fersen. Bei einer Laterne
hielt er an, sein Schwanz peitschte hin und her, die Kiefer öffneten und
schlossen sich. Kerans zog Beatrice hinter sich her; Bodkin rutschte plötzlich
aus und fiel in eine Sandbank.


»Alan, rasch!« schrie Kerans und
wollte ihm helfen. Der Kopf des Tieres bewegte sich auf sie zu; offensichtlich
war es bei der Jagd vergessen worden und, völlig verschreckt, bereit alles und
jeden anzugreifen.


Im gleichen Augenblick ertönten
Gewehrsalven, Flammenschein blitzte über die Straße. Männer erschienen an der
Ecke, angeführt von einer weißgekleideten Gestalt, Strangman, ihm zur Seite der
Admiral und Cäsar.


Strangmans Augen glitzerten. Er
verbeugte sich leicht vor Beatrice und grüßte dann Kerans. Der Alligator lag
mit zerschmettertem Rückgrat in der Gosse, den gelben Bauch nach oben gedreht,
sein Körper zuckte hilflos hin und her. Der Große Cäsar zog seine Machete und
begann auf den Kopf einzuhacken.


Strangman sah ihm sichtlich
begeistert zu. »Scheußliche Bestie«, sagte er, zog dann ein riesiges
Straßgeschmeide aus seiner Tasche, noch algenverkrustet, und hielt es Beatrice
entgegen.


»Für Sie, meine Liebe.« Er schlang es
ihr geschickt um den Hals und betrachtete sie erfreut. Die Algenfäden zwischen
den Strängen ließen sie wie eine Meerjungfrau erscheinen. »Und alle Juwelen
dieses toten Meeres dazu«, rief er und war schon wieder auf dem Weg, inmitten
seiner lärmenden Männer; die drei blieben allein zurück, mit den Juwelen und
dem kopflosen Untier.


In den folgenden Tagen wurde alles
noch viel verrückter. Kerans kannte sich überhaupt nicht mehr aus, einsam
wanderte er nachts durch die dunklen Straßen – tagsüber war es in dem
Straßenlabyrinth unerträglich heiß –, er konnte sich von den Erinnerungen an
die alte Lagune nicht losreißen.


Nach dem ersten Staunen über die
Trockenlegung sank er rasch wieder in seine untätige Haltung zurück; trotz
aller Anstrengungen gelang es ihm nicht, sich daraus zu lösen. Irgendwie war
ihm klar, daß die Lagune einen Komplex neuronischer Bedürfnisse erfüllt hatte,
die er anders nicht befriedigen konnte. Seine abstumpfende Lethargie vertiefte
sich, selbst die Gewalttätigkeit rings um ihn konnte sie nicht durchbrechen, er
fühlte sich immer mehr wie ausgesetzt in einem Meer der Zeit, von Unmengen
nicht zusammenpassender Realitäten aus Millionen Jahren bedrängt.


 


Das Dröhnen der großen Sonne
übertönte beinahe den Lärm der beutegierigen, jubelnden Räuber, die Explosionen
und Schüsse. Wie ein Blinder stolperte er zwischen Arkaden und Eingängen hin
und her, im einst weißen, jetzt völlig befleckten Anzug, ließ sich von den
Matrosen verhöhnen und auf die Schultern schlagen. Um Mitternacht wanderte er
mitten durch die lärmenden Sänger auf dem Platz und saß bei den Parties neben
Strangman, den Rücken im Schatten des Schiffes, sah den Tänzen zu und hörte die
Trommeln und Gitarren.


Er hatte jeden Versuch aufgegeben, in
sein Hotel zurückzukehren – die Pumpstationen waren im Weg, und eine Lagune
voller Alligatoren –, und schlief tagsüber auf dem Sofa in Beatrices Wohnung
oder saß still in einem Alkoven des Speisesaals im Schiff. Die Matrosen
schliefen meist zwischen den Kisten oder stritten über ihre Beute, sie warteten
stets voll Ungeduld auf die Dämmerung und ließen ihn in Frieden.
Merkwürdigerweise war es für ihn sicherer, sich in der Nähe Strangmans
aufzuhalten, als sich zu separieren, wie er es vorher getan hatte. Bodkin
versuchte es weiterhin, er zog sich in die Teststation zurück (die jetzt nur noch
über eine steile beschädigte Feuerleiter zu erreichen war); einmal, als er
nachts im Universitätszentrum herumging, war er von einer Gruppe Matrosen böse
mißhandelt worden.


Kerans raffte sich auf, Bodkin zu
besuchen, der in seiner Koje lag und versuchte, sich durch einen selbstgebauten
Ventilator und die immer schwächer werdende Klimaanlage Kühlung zu verschaffen.
Auch er schien auf einem winzigen Flecken in einem riesigen Meer von Zeit zu
vegetieren.


»Robert«, flüsterte er – seine Lippen
waren ganz geschwollen – »schauen Sie, daß Sie hier wegkommen. Nehmen Sie das
Mädchen mit –« er suchte nach dem Namen – »Beatrice meine ich, suchen Sie eine
andere Lagune.«


Kerans nickte. Er hockte sich, so gut
er konnte, in den schmalen Kegel kühler Luft unter der Klimaanlage. »Ich weiß,
Alan, Strangman ist verrückt und gefährlich, aber ich kann einfach noch nicht
los von hier. Ich weiß selbst nicht, warum, aber es hält mich etwas, irgend
etwas in diesen nackten Straßen. Irgend etwas lastet auf mir, das muß ich erst loswerden.«


Bodkin setzte sich mühselig auf.
»Kerans, reden Sie mit ihr und gehen Sie von hier weg. Hier gibt es keine Zeit
mehr.«


 


Unten im Labor war alles von braunem
Schlamm überzogen. Kerans fing an, ein paar der zu Boden gefallenen
Aufzeichnungen aufzuheben, ließ es aber bald wieder sein und wusch dann in
einem Restchen Wasser in einem Becken eine Stunde lang seine Jacke aus.


Einige von der Mannschaft trugen
jetzt auch Abendjacken und schwarze Krawatten – in einem Lagerhaus hatten sie
Unmengen Abendkleidung in wasserdichter Verpackung entdeckt. Strangman
ermunterte die Leute, sich damit aufzutakeln, und ließ sie in wilden Tänzen
durch die Straßen toben, wie eine Truppe verrückter Kellner bei einem Karneval
der Derwische.


Nach den ersten Exzessen wurde die
Plünderei ernsthaft und gezielt betrieben. Aus irgendwelchen Gründen war
Strangman nur an Kunstgegenständen interessiert. Als er endlich das wichtigste
Museum entdeckt hatte, stellte er zu seinem größten Ärger fest, daß es bereits
leer war; die einzige Beute war ein Mosaikboden im Foyer, den er Fliese um
Fliese abtragen und wie ein überdimensionales Puzzlespiel an Deck ausbreiten
ließ.


Kerans vermutete, daß Strangman für
diese Enttäuschung an Bodkin Rache nehmen würde, und wollte den alten Mann
warnen. Als er jedoch abends zu ihm hinaufkletterte, fand er das Nest leer. Die
Klimaanlage war endgültig außer Betrieb, und Bodkin hatte offenbar vor dem
Weggehen absichtlich alle Fenster geöffnet – es war drinnen heiß wie in einem
Backofen.


Merkwürdigerweise beunruhigte Bodkins
Verschwinden Kerans kaum. Er war so mit sich selbst beschäftigt, daß er annahm,
der Biologe habe seinen eigenen Rat befolgt und sei in eine andere Lagune
weiter südlich gezogen.


Beatrice war noch in ihrer Wohnung.
Auch sie träumte nur noch vor sich hin. Kerans sah sie tagsüber kaum, sie
sperrte sich meist in ihr Schlafzimmer ein; um Mitternacht, wenn es kühl wurde,
kam sie immer zu Strangmans Partys hinunter. Sie saß in sich gekehrt in ihrem
blauen Abendkleid neben ihm, drei oder vier Tiaras im Haar, die Strangman aus
den Gewölben von Juwelierläden erbeutet hatte, ihre Brust mit Unmassen
glitzernder Ketten und Geschmeide bedeckt, wie eine verrückte Königin aus einem
Schreckensdrama.


Strangman benahm sich ihr gegenüber
merkwürdig unterwürfig, er behandelte sie mit einer gewissen feindseligen
Höflichkeit, als wäre sie ein Stammestotem, eine Göttin, an deren Wohlwollen
das Geschick der Truppe hing, und die man doch nicht liebte. Kerans versuchte
ihr nahe zu bleiben, in ihrem Schutzkreis. Am Abend nach Bodkins Verschwinden
lehnte er sich über die Kissen zu ihr hinüber und sagte leise: »Alan ist
verschwunden, der alte Bodkin. War er bei dir, ehe er ging?«


Beatrice starrte nur auf die Feuer
auf dem Platz und antwortete unbestimmt, ohne ihn anzusehen: »Hörst du das
Trommeln? Wie viele Sonnen gibt es wohl?«


 


Strangman tanzte diesmal wilder um
die Lagerfeuer herum, als Kerans ihn je gesehen hatte. Manchmal zwang er ihn,
neben ihm mitzumachen, und stachelte die Trommler zu immer schnelleren Rhythmen
an. Wenn er ganz erschöpft war, schlich er zu seinem Diwan zurück. Sein weißes
Gesicht schimmerte bläulich. Auf einen Ellbogen gestützt, starrte er Kerans
düster an, der auf einem Kissen hinter ihm hockte.


»Wissen Sie, warum die mich fürchten,
Kerans? Der Admiral, der Größe Cäsar und alle anderen? Ich muß Ihnen ein
Geheimnis verraten.« Und dann flüsterte er: »Weil sie glauben, ich wäre schon
tot.«


Er ließ sich vor Lachen in die Kissen
fallen und zappelte hin und her. »Du meine Güte, Kerans! Was ist denn los mit
Ihnen beiden? Reißen Sie sich doch aus der Trance.« Der Große Cäsar kam näher,
er trug den getrockneten Alligatorkopf wie eine Kapuze über seinem eigenen.
»Ja, was ist? Ein Lied für Doktor Kerans? Toll! Haben Sie gehört, Kerans? Also,
dann los mit der Ballade vom Knochenmann!«


Der riesige Neger räusperte sich und
begann mit tiefer, gutturaler Stimme unter vielem Hüpfen und Gestikulieren
seinen Vortrag:


 


»Knochenmann liebt
getrocknete Leut,


hat sich angelacht
ein Banan'girl,


die war schlau wie
drei Weise;


hat ihn verrückt
gemacht und


in Schlangenwein
eingetunkt,


daß die Sumpfvögel
zwitscherzwitscher


haben gemacht,


für unsere gute
alte Oberalligator.


 


Knochenmann ist
gegangen nach Schädel fischen


bei Engelbach, wo
laufen die gedörrte Skelette rum,


hat seine
Zauberstein raus und gewartet auf Kirchenschiff;


wer ist
ausgestiegen – drei Weise, ob du glaubst oder nicht.


 


Knochenmann hat
gesehn ganz tolles Mädchen,


hat sie gegeben für
zwei Banan' Zauberstein,


hat genomm' die
Girl, heiß und süß wie Kaffee


haben die Weisen
zugesehn ...


keine Skelette sind
mehr gekomm' zu ihm.


 


Knochenmann hat
getanzt für Kleine,


hat gebaut ein
Banan'haus für die Liebesbett ...«


 


Strangman brüllte plötzlich schrill
auf, sprang vom Diwan, raste an dem Neger vorbei in die Mitte des Platzes und
wies auf den Rand des Walls hoch über ihnen. Gegen den Himmel hob sich eine
kleine, gedrungene Gestalt ab – Bodkin, der langsam über die Holzbarriere
kletterte, durch die allein das Wasser abgehalten wurde. Er hatte keine Ahnung,
daß man ihn von unten sah. Unter dem Arm trug er eine kleine Kiste, aus dem
Draht, der davon herunterhing, sprühten Funken.


Strangman schrie: »Admiral, schnell,
er hat eine Bombe!« Die Party löste sich in wildem Durcheinander auf, außer
Beatrice und Kerans rasten alle über den Platz. Schüsse knallten, Bodkin hielt
unsicher inne, der Draht sprühte zwischen seinen Beinen; dann wandte er sich um
und ging langsam zurück.


Kerans sprang auf und rannte den
anderen nach. Als er die Mauer erreicht hatte, sprühten Leuchtraketen in der
Luft, Strangman und der Admiral kletterten bereits eine Feuerleiter hinauf.
Bodkin hatte die Bombe mitten auf der Sperre liegengelassen und flüchtete über
die Dächer.


Strangman zog sich auf die Balken
hinauf, nach wenigen Sprüngen hatte er die Bombe erreicht und stieß sie mit dem
Fuß hinten in den Fluß. Als sie aufklatschte, jubelten die Matrosen laut auf.
Strangman atmete tief, knöpfte seine Jacke zu und nahm eine Pistole aus dem
Schulterhalfter. Er lächelte. Dann feuerte er seine Gefolgsleute zu noch
lauterem Schreien an und rannte Bodkin nach, der sich gerade mühselig seinen
Weg zur Teststation bahnte.


Kerans hörte wie betäubt die letzten
Schüsse und erinnerte sich plötzlich an Bodkins Warnung. Daß er, wenn sein Plan
gelungen wäre, ihn und Beatrice gemeinsam mit Strangman und dessen Leuten
umgebracht hätte, nahm er ihm nicht übel. Langsam wanderte er zum Platz zurück.
Beatrice saß noch auf ihrem Kissenberg, der Alligatorkopf lag auf dem Boden vor
ihr. Als er sich ihr näherte, hörte er, wie die Schritte hinter ihm bedrohlich
langsam wurden – das Pack war merkwürdig still.


Er drehte sich abrupt um und sah eben
Strangman vorpreschen, ein böses Grinsen um seine Lippen. Der Große Cäsar und
der Admiral waren neben ihm, statt der Gewehre hatten sie ihre Macheten in der
Hand. Die übrige Mannschaft bildete einen losen Halbkreis, alle mit lauernden
Mienen, offenbar hocherfreut, daß der stolze Medizinmann des Rivalenstammes
jetzt seine verdiente Strafe bekommen sollte.


»Ziemlich blöd von Bodkin, finden Sie
nicht? Und auch gefährlich. Beinahe wären wir alle ertrunken.« Strangman blieb
einige Meter vor Kerans stehen und sah ihn böse an. »Sie kannten ihn doch recht
gut – haben Sie denn nichts geahnt? Ich weiß nicht, ob ich noch weitere Risiken
mit verrückten Biologen eingehen kann.«


Eben wollte er dem Großen Cäsar ein
Zeichen geben, da sprang Beatrice auf und lief zu ihm. »Strangman, um Himmels
willen. Einer genügt doch wohl. Hören Sie auf, wir tun Ihnen nichts! Da, das
können Sie alles wiederhaben.«


Sie löste die zahllosen Ketten von
ihrem Hals, riß die Tiaren aus den Haaren und warf alles Strangman zu Füßen.
Strangman schnaubte vor Zorn und stieß alles in die Gosse, Cäsar ging mit
geschwungener Machete an ihr vorbei auf Kerans zu.


»Strangman!« Sie warf sich ihm
entgegen, stolperte und zog ihn beinahe an seinem Revers zu Boden. »Sie weißer
Teufel Sie, können Sie uns denn nicht in Frieden lassen?«


Strangman wehrte sie ab, wild blickte
er die verzweifelte Frau zu seinen Füßen an und wollte eben Cäsar winken,
weiterzumachen, als seine rechte Wange ein Zucken durchfuhr. Er schlug mit der
Hand darauf, wollte es wegwischen wie eine Fliege und verzog seine
Gesichtsmuskeln zu einer abscheulichen Grimasse, konnte aber den Krampf nicht
beseitigen. Einen Augenblick lang sah sein Gesicht geradezu grotesk aus, als
habe er einen Kinnladenkrampf. Cäsar erkannte die Unentschlossenheit seines
Herrn und hielt inne, Kerans nützte die Gelegenheit und floh in den Schatten
des Schiffes.


»Schon gut. Meine Güte, so ein ...!«
knurrte Strangman vor sich hin und strich seine Jacke glatt. Er hatte
nachgegeben. Der Krampf war vorbei. Er nickte Beatrice langsam zu, als ob er
sie warnen wollte, es sei sinnlos, sich noch einmal einzumischen. Dann bellte
er Cäsar an. Die Macheten wurden beiseite geworfen, und ehe Beatrice noch
einmal protestieren konnte, hatte sich das ganze Pack auf Kerans geworfen und
verprügelte ihn unter Brüllen und Jauchzen.


Kerans versuchte auszuweichen –
zuerst war er sich nicht sicher, ob es nur als Spaß gemeint war, um die
Spannung zu lösen, die durch Bodkins Anschlag entstanden war, und um ihm eine
heilsame Lehre zu erteilen. Er entwich um Strangmans Diwan, wurde aber vom
Admiral aufgehalten, der in seinen weißen Tennischuhen hin und her sprang wie
ein Tänzer. Plötzlich sprang er nach vorne und riß Kerans die Füße vom Boden.
Kerans fiel auf den Diwan; ein Dutzend starker, brauner Arme warfen ihn hinüber
auf die Pflastersteine. Er versuchte vergeblich, sich zu befreien; zwischen den
Körper seiner Angreifer sah er Strangman und Beatrice das Schauspiel
betrachten. Dann nahm Strangman Beatrice fest beim Arm und führte sie an Deck.


Ein großes Seidenkissen wurde Kerans
vor das Gesicht gedrückt, und dann begann ein Trommelfeuer harter Fäuste auf
seinem Nacken.






12


 


 


»Das Schädelfest!«


Strangman schwenkte den Kelch hoch in
die Luft, der gelbliche Inhalt ergoß sich über seinen Anzug; mit einem
jauchzenden Schrei sprang er schwungvoll vom Brunnenrand herunter, als der
Karren über das Pflaster geholpert kam. Sechs schwitzende Matrosen mit nackten
Oberkörpern zogen ihn, sie rannten gebückt zwischen den Deichseln einher, der
Wagen ratterte und krachte durch die aufglühenden Holzkohlen der Lagerfeuer,
helfende Hände schoben ihn noch schneller weiter, und schließlich stieß er zu
einem letzten immer schneller werdenden Crescendo der Trommeln an den Rand des
Podiums und kippte seine weiße, glänzende Fracht auf die Bohlen, Kerans zu
Füßen. Sofort bildete sich ein Chor um ihn, die Hände klatschten wie wild,
Zähne blitzten auf, Mäuler schnappten nach Luft, Hüften wackelten und Absätze
stampften. Der Admiral bahnte sich einen Weg durch die wirbelnden Körper; Cäsar
trug schlurfend einen Dreizack mit einem riesigen Ballen roter Algen in der
Hand auf das Podium und warf die Ladung mit Schwung tropfnaß über den Thron.


Kerans kippte hilflos vornüber, als
die süßlich-scharf riechende Last ihm über Kopf und Schultern rieselte. Auf den
vergoldeten Armlehnen des Thrones spiegelte sich das Flackern der Feuer.
Trommelwirbel umgab ihn und übertönte fast den Pulsschlag, der immer noch in
seinem Inneren dröhnte. Er ließ sich mit dem ganzen Körpergewicht in die
blutverschmierten Fesseln an seinen Handgelenken sinken – der Schmerz war ihm
gleichgültig geworden, immer wieder fiel er in Ohnmacht. Zu seinen Füßen, vor
dem Thron, gleißten die elfenbeinweißen Knochenteile. Zarte Schenkel- und
Schienbeinknochen, Schulterblätter wie abgenutzte Maurerkellen, ein Netzwerk
von Rippen und Wirbelstücken, mitten darunter zwei hin und her rollende Totenköpfe.
Das Licht spielte auf ihren kahlen Schädelplatten und verfing sich in den
leeren Augenhöhlen; jede der Statuen, die einen Korridor zum Thron bildeten,
trug eine Schale mit Petroleum, aus der die Flammen wild emporzüngelten. Die
Tänzer hatten sich zu einer langen, welligen Linie formiert, Strangman an der
Spitze, und schlängelten sich vor und hinter den Marmornymphen durch, die
Trommler drehten sich auf ihren Sitzen vor den Lagerfeuern und sahen dem Zug
nach.


Kerans sank in einem Augenblick
relativer Ruhe gegen die samtene Rücklehne – die Tänzer bildeten jetzt einen
Kreis um den Platz. Er zog automatisch an seinen Handschellen. Die Algen hingen
ihm über Hals und Schultern, sie fielen von der Blechkrone, die ihm Strangman
auf die Stirn gequetscht hatte, bis über die Augen hinunter. Das Zeug war schon
fast ausgetrocknet und stank widerlich. Seine Jackenärmel waren von dem
klebrigen Faserwerk fast ganz bedeckt. Am Rande des Podiums lag vor den Knochen
und Rumflaschen noch mehr davon, und ein Gewirr von Muscheln und zerrissenen
Seesternen, mit denen sie ihn beworfen hatten, ehe sie das Mausoleum
entdeckten.


Ein paar Meter hinter ihm erhob sich
der dunkle Rumpf des Schiffes; auf Deck brannten noch ein paar Lichter. Die
Festlichkeiten dauerten schon zwei Tage, Stunde um Stunde steigerte sich das
Tempo, Strangman wollte seine Leute offenbar zur völligen Erschöpfung bringen.
Kerans träumte vor sich hin, dank des Rums, den man ihm in die Kehle gegossen
hatte, spürte er die Schmerzen nicht so stark – eine leichte Gehirnerschütterung
ließ die Umgebung verschwommen erscheinen, er sah alles in einem Nebel von
Blut.


Daß seine Handgelenke völlig
aufgescheuert und sein ganzer Körper zerstochen und wund war, wurde ihm kaum
bewußt; geduldig saß er da, spielte in stoischer Ruhe die ihm aufgezwungene
Rolle des Neptun und nahm den Abfall auf sich, mit dem die Mannschaft all ihre
Angst und ihren Haß auf das Meer ablud. In dieser Rolle, beziehungsweise ihrer
Parodie, lag letzten Endes seine einzige Sicherheit. Strangman schien aus
irgendeinem Grund davor zurückzuschrecken, ihn zu töten; die Mannschaft traute
sich daher auch nicht und kaschierte ihre Beleidigungen und Quälereien immer
durch groteske Scherze. Die Männer versuchten sich vor bösen Folgen ihrer Taten
zu schützen, indem sie zum Beispiel beim Bewerfen mit Algen so taten, als
opferten sie einem Idol.


Die Tänzerschlange kehrte zurück,
singend gruppierten sich die Männer um Kerans. Strangman löste sich aus der
Mitte – offensichtlich wollte er Kerans nicht zu nahe kommen, hatte vielleicht
Angst, der Anblick seines geschundenen Körpers werde ihm das wahre Ausmaß
dieses Scherzes vor Augen führen; statt seiner trat Cäsar vor – sein Gesicht
erinnerte an ein Nilpferd. Er bewegte sich steif im Rhythmus der Trommeln, nahm
einen Schädel und einen Schenkelknochen aus dem Gewirr vor dem Thron und schlug
Kerans damit einen Marsch – durch Schläge auf verschieden dicke Teile der
Schädeldecke und Schläfen brachte er sogar so etwas wie eine Tonleiter
zustande. Andere machten es ihm nach, jeder nahm sich zwei verschiedene
Knochenteile, Ellen und Speichen, Schienbeine, Schenkel und was sonst noch auf
dem Haufen lag –, es begann ein verrückter Knochentanz. Kerans sah die ihn
umdrängenden bösartig grinsenden Gesichter kaum, er wartete, daß dies aufhören
würde, lehnte sich zurück und versuchte nur, seine Augen zu schützen, als eine
Salve Leuchtraketen dicht über ihm barst und das Schiff und den Platz hell
erleuchtete. Es war das Schlußsignal, Startzeichen für eine weitere
Arbeitsnacht.


Strangman und der Admiral lösten sich
mit lautem Schrei von der Gruppe. Der Wagen wurde weggezogen, holperte auf
metallener Bereifung über die Pflastersteine, die Flammen wurden erstickt. In
wenigen Minuten war der Platz leer, ein paar halbgelöschte Feuer glühten noch zwischen
Kissen und Trommeln, gelegentlich züngelte eine Flamme hoch und spiegelte sich
im Gold des Thrones und in den glänzenden Knochen.


Immer wieder kehrten während der
Nacht kleine Gruppen zum Platz zurück, karrten ihre Beute vor sich her,
Bronzestatuen oder Teile eines Portals, hievten sie aufs Schiff und
verschwanden wieder in der Dunkelheit. Die dunkle Gestalt auf dem Thron
beachteten sie gar nicht. Kerans war eingeschlafen, wußte nichts mehr von
Hunger und Erschöpfung; erst kurz vor dem Morgen, in der kältesten Stunde der
Nacht, wachte er auf und rief nach Beatrice; seit seiner Gefangennahme nach
Bodkins Tod hatte er sie nicht mehr gesehen. Vermutlich hielt Strangman sie auf
dem Schiff gefangen.


Die Morgendämmerung brach ein, am
Himmelsrand zog schon die Sonne auf. Eine Stunde später waren Platz und Straße
still und leer, nur das ferne Surren der Klimaanlage im Depotschiff erinnerte
Kerans daran, daß er nicht allein war. Ein wahres Wunder, daß er den
vergangenen Tag überstanden hatte, trotz vieler Stunden in voller Mittagsglut,
Kopf und Körper durch nichts vor der unbarmherzigen Sonne geschützt als die
Algen, die von seiner Krone hingen. Wie ein gestrandeter Neptun saß er da, in
einem Pavillon aus Algen, einen Teppich weißglänzender Gebeine zu Füßen, mit
Unrat garniert. Einmal merkte er, daß sich eine Luke hinter ihm öffnete,
offenbar beobachtete ihn Strangman von oben – kurz darauf übergoß man ihn mit
einigen Eimern eiskalten Wassers. Er saugte in fiebriger Hast die kalten
Tropfen ein, die von den Algen wie Perlen auf seine Lippen fielen. Gleich
danach fiel er in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung, aus dem er erst am
späten Nachmittag kurz vor Beginn der Festlichkeiten erwachte.


Nach diesem Erwachen war Strangman im
frisch gebügelten blütenweißen Anzug zu ihm gekommen, hatte ihn kritisch
betrachtet und in einem merkwürdigen Anfall von Mitleid gesagt: »Noch immer am
Leben – Mann, wie machen Sie das?«


Diese Bemerkung hielt ihn den ganzen
zweiten Tag hindurch aufrecht, in der schlimmsten Zeit, mittags, als die Sonne
die Luft über dem Platz in weißglühende Schichten verwandelte, sie geradezu zu
kristallisieren schien. Seine Haut brannte wie Feuer. Er starrte stumpf auf die
Marmorstatuen und dachte an Hardman, wie er damals über die Dünen aus
leuchtender Asche durch Lichtsäulen dem weit offenen Sonnenmund
entgegengewandert war. Die Kraft, die Hardman damals half, schien sich jetzt
auch in ihm zu manifestieren, paßte seine Körperfunktionen offenbar den
Gegebenheiten so an, daß er die ununterbrochene Hitze ertragen konnte. Noch
immer beobachtete man ihn vom Deck aus. Einmal war ein Salamander von gut einem
Meter Länge zwischen den Knochen auf ihn zugehuscht und hatte seine grausigen
Zähne gefletscht, als er Kerans witterte. Ein einziger Schuß war an Deck
ertönt, die Echse lag gekrümmt, als blutige Masse zu Kerans Füßen.


Bewegungslos wie ein Reptil saß er im
Sonnenschein und wartete geduldig auf das Ende des Tages.


Strangman war offenbar wieder
erstaunt, ihn zwar schwankend und halb im Delirium, aber immerhin lebend
anzutreffen. Ein nervöses Zucken lief um seinen Mund, er sah Cäsar und die
Mannschaft gereizt an – alle standen im Fackellicht um das Podium, offenbar ebenso
überrascht wie er selbst. Als Strangman nach Trommeln brüllte, reagierten die
Leute merklich weniger prompt.


Strangman wollte Kerans Kraft ein für
alle Male brechen: Er befahl, noch zwei Rumfässer auf den Platz zu bringen,
wohl in der Hoffnung, seinen Leuten ihre unbewußte Furcht vor Kerans endgültig
auszutreiben – ihre Angst vor dem väterlichen Meeresherrn, den er jetzt
verkörperte. Bald war der Platz voll mit lärmenden, stolpernden Gestalten, die
Krüge und Flaschen nach hinten kippten und auf den Trommeln Stepptänze
vollführten. Strangman und der Admiral zogen von einer Gruppe zur anderen,
stachelten zu immer neuen Exzessen auf. Cäsar zog sich wieder den Alligatorkopf
über und rutschte auf Knien über den Platz, tobende Trommler zogen hinterdrein.


Kerans wartete müde auf den
Höhepunkt. Auf Strangmans Befehl wurde der Thron gehoben und auf dem Wagen
befestigt. Kerans lehnte matt an der Kopfstütze, während Cäsar Knochen und
Algen um seine Füße häufte, sah er zu den dunklen Gebäuden auf. Nach einem
Anfeuerungsschrei Strangmans setzte sich die dunkle Prozession in Bewegung –
ein Dutzend Männer rauften sich zwischen den Deichselstangen, sie warfen den
Wagen hin und her, rasten damit quer über den Platz und stießen zwei Statuen
um. Trotz der aufgeregten Befehle Strangmans und des Admirals, die neben den
Rädern einherrasten und das Ärgste zu verhüten suchten, wurde der Wagen immer
schneller, karriolte in eine Nebenstraße, schleuderte und prallte an einen
rostigen Laternenpfahl. Cäsar hämmerte auf die wolligen Köpfe der Männer,
bahnte sich den Weg nach vorne, packte die Deichselschäfte mit beiden Händen
und verlangsamte so die Fahrt des Karrens.


Hoch oben saß Kerans in seinem
wackligen Thron; die frischere Luft belebte ihn langsam. Ganz klar war ihm
nicht, was da unten vorging, er bemerkte nur, daß sie mit dem Wagen in jede
Straße fuhren, als hätten sie tatsächlich Neptun persönlich entführt und
wollten ihn zwingen, die Teile der Stadt zu segnen, die ihr Strangman entrissen
und trockengelegt hatte.


Nach und nach wurden die Burschen aus
Erschöpfung ruhiger, sie marschierten im Gleichschritt und sangen ein Lied, das
wie eine alte Lastträgermelodie aus Haiti klang. Auch dieser Gesang zeigte
deutlich, was Kerans für sie bedeutete. Strangman wollte den ursprünglichen Zweck
der Fahrt wieder in den Vordergrund bringen, er fing zu schreien an, schwang
seine Leuchtpistole und ließ dann den Wagen in umgekehrter Richtung fahren, so
daß die Leute schieben mußten, statt zu ziehen. Beim Planetarium sprang Cäsar
auf, hielt sich am Thron fest – er sah dabei aus wie ein riesiger Affe –, hob
den Krokodilskopf hoch und preßte ihn Kerans bis auf die Schultern.


Geblendet und von dem fauligen
Gestank fast betäubt, spürte Kerans undeutlich, wie er bei der wieder schneller
werdenden Fahrt hin und her geworfen wurde. Die Männer hinter dem Wagen, die ja
nicht sahen, wohin es ging, rasten einfach dahin, Strangman und dem Admiral
nach; Cäsar verfolgte sie mit Schlägen und Püffen. Der Wagen war fast nicht
mehr zu dirigieren, er schlingerte, bockte, zerbarst fast an einer
Verkehrsinsel, stellte sich wieder aufrecht und wurde auf einem geraden Stück
noch schneller als zuvor. An der Ecke rief Strangman Cäsar etwas zu, der
riesige Mulatte warf sich, ohne zu schauen, mit seinem ganzen Gewicht auf die rechte
Deichsel, und schon war der Karren auf dem Gehsteig. Fünfzig Meter fuhr er noch
weiter, ohne daß man ihn aufhalten oder lenken konnte, die Leute stolperten
sich gegenseitig über die Beine und fielen zu Boden, und schließlich krachte
der Karren gegen die Wand, die Achse verbog sich, das Holz splitterte – das
ganze Gefährt samt Aufbau neigte sich zur Seite.


Der Thron flog in hohem Bogen über
die Straße, mitten in eine Schlammbank. Kerans kam mit dem Gesicht nach unten
zu liegen, zum Glück fiel er weich; der Alligatorkopf löste sich von ihm, er
selbst hing aber noch in den Gurten des Throns. Ein paar Leute von der
Mannschaft lagen neben Kerans, sie standen auf, kümmerten sich aber nicht um
ihn. Ein Rad des Wagens drehte sich leise knirschend in der Luft.


Strangman lachte wie verrückt, er
schlug Cäsar und den Admiral auf den Rücken und steckte durch seine Erregtheit
die Mannschaft so an, daß bald alle durcheinanderquatschten. Sie versammelten
sich um den beschädigten Wagen und besahen dann dem umgekippten Thron.
Strangman stellte majestätisch einen Fuß darauf und wippte die zerborstene
Kopflehne auf und ab. Er blieb so lange in dieser Pose, bis er überzeugt war,
seine Leute sähen in Kerans keine geheimnisvolle Macht mehr, dann steckte er
seine Pistole ein, rannte die Straße entlang und winkte den anderen, ihm zu
folgen. Schreiend und jauchzend folgte ihm das Pack.


 


Kerans Kopf und rechte Schulter waren
halb in den klebrigen Sand eingebohrt. Mühsam versuchte er sich zu befreien. Er
drehte die Hände in den gelockerten Handschellen, konnte sich aber immer noch
nicht ganz daraus lösen.


Er stützte sich auf die Schultern und
versuchte, den Thron wegzuziehen. Dann bemerkte er plötzlich, daß die linke
Lehne an der Vertikale ausgebrochen war. Er drückte mit den taub gewordenen
Fingern dagegen und löste die Vertäuung Stück um Stück heraus.


Als seine Hand endlich frei war, ließ
er sie schlaff zu Boden sinken, dann massierte er sich die aufgesprungenen
Lippen und Wangen und knetete die steif gewordenen Brust- und Bauchmuskeln. Er
drehte sich auf die Seite und riß an dem Knoten, der das rechte Handgelenk mit
den schon gelösten Seilstücken verband. Im kurzen Lichtschein der Leuchtraketen
gelang es ihm nach und nach, alles aufzuknoten und sich ganz zu befreien.


Etwa fünf Minuten lang lag er reglos
unter dem dunklen Gebälk des Throns und horchte auf die sich entfernenden
Stimmen.


Kerans kroch unter dem Thron hervor,
erhob sich, machte schwankend ein paar Schritte, stolperte und mußte sich gegen
die nächste Mauer lehnen. Sein Kopf dröhnte von der Anstrengung. Er preßte das
Gesicht gegen den kühlen, immer noch feuchten Stein und blickte die Straße
entlang, auf der Strangman mit seinen Leuten verschwunden war.


Eben wollte er unwillkürlich die
Augen schließen, da sah er zwei Gestalten heraufkommen, eine im bekannten
weißen Anzug, die andere riesengroß und rundrückig. Die beiden kamen rasch auf
ihn zu.


»Strangman ...« flüsterte Kerans. Er
krallte sich in den losen Mörtel und drückte sich ganz eng in den Schatten der
Mauer. Die zwei Männer waren nur noch hundert Meter von ihm entfernt, er hörte
deutlich die energischen Schritte Strangmans und Cäsars schlurfenden Gang. Als
Cäsar über eine Kreuzung ging, blitzte etwas Silbernes in seiner Hand auf.


Kerans schlich suchend die Wand
entlang, beinahe hätte er seine Hand an einer zerbrochenen Fensterscheibe
geschnitten. Wenige Meter weiter oben war der Eingang zu einer langen Arkade.
Schwarzer Schlamm bedeckte fast knietief den Boden. Kerans bückte sich, als er
die flachen Stufen hinaufstieg, und rannte dann langsam zum anderen Ende durch.
Der weiche Sand verschluckte seine ungleichmäßigen Tritte.


Am Ausgang wartete er ganz still
hinter einer Säule und sah, wie Strangman und Cäsar sich dem Thron näherten. In
der riesigen Hand des Mulatten wirkte die Machete wie ein Rasiermesser.
Strangman hob warnend die Hand, ehe er den Thron berührte. Er blickte ringsum,
betrachtete prüfend Straßen und Fensterreihen. Das Mondlicht ließ sein
schmales, weißes Kinn deutlich erkennen. Dann gab er Cäsar einen scharfen Wink
und stieß den Thron mit dem Fuß um.


Kerans hörte die Flüche der beiden,
zog sich hinter die Säule zurück und rannte auf Zehenspitzen in eine
Seitengasse, die in das Labyrinth des Universitätsviertels führte.


 


Eine halbe Stunde später bezog er im
obersten Stockwerk eines Bürohauses im Lagunenwall Stellung. Ein schmaler
Balkon umgab die Büroräume, auf der Rückseite führte eine Feuerleiter zu den
niedrigeren Dächern und verlor sich jenseits im Dschungel und den riesigen
Sandbänken darunter. Auf dem Plastikboden hatte sich aus den Hitzenebeln Wasser
kondensiert. Als Kerans die Innentreppe erklommen hatte, legte er sich erst
einmal auf den Boden, badete Wangen und Mund in der kühlen Flüssigkeit und
wusch seine wunden Handgelenke.


Niemand suchte nach ihm. Um seine
totale Niederlage nicht zugeben zu müssen, nahm Strangman die Flucht offenbar
als fait accompli hin und wollte wohl gar nicht mehr an ihn denken.
Wahrscheinlich vermutete er ihn bereits auf dem Weg nach Süden. Während der
Nacht hörte Kerans die Plünderer in der Stadt lärmen; jeder größere Fund wurde
mit großem Raketengeprassel signalisiert.


Kerans ruhte sich bis zur
Morgendämmerung in einer Wasserlache aus, er ließ seine zerrissene Jacke ganz
mit Wasser vollsaugen. Vor dem Hellwerden zwang er sich, aufzustehen, zog Jacke
und Hemd aus, stopfte sie in einen Spalt in der Wand, schraubte eine gläserne
Wandleuchte ab und schöpfte damit sorgsam sauberes Wasser aus den Laken im
unteren Stockwerk. Als er bereits etwa einen Liter beisammen hatte, kam die
Sonne über den östlichen Lagunenwall. Zwei Stockwerke tiefer jagte er eine
Echse in die Enge und tötete sie mit einem Ziegel. Mit Zunderholz und einer
Glasscherbe machte er Feuer und röstete die Filets aus dunklem, sehnigem
Fleisch, bis sie gar waren. Die kleinen Steaks schmeckten ihm wunderbar; er
gewann langsam wieder seine alte Kraft zurück. Nach dem Essen kletterte er
wieder in das oberste Stockwerk und zog sich in ein Kämmerchen hinter dem Lift
zurück. Die Tür verbarrikadierte er mit rostigen Geländestangen, dann ließ er
sich in einer Ecke nieder und wartete auf den Abend.


Im letzten Sonnenlicht paddelte
Kerans sein Floß unter den Farnen am Rand der Lagune entlang. Die kupferroten
und Bronzetöne des Nachmittags gingen in tiefes Violett und Indigo über. Ganz oben
war der Himmel saphirblau und purpurn, phantastische Wirbel korallenfarbener
Wolken zeichneten den Abstiegsweg der Sonne an. Schlaff schlugen ölig-dicke
Wellen ans Ufer. Zum Glück war keiner der Alligatoren, die Strangman um die
Lagune postiert hatte, in Sicht – entweder schliefen sie noch in den Häusern
oder waren auf Futtersuche in den benachbarten Wasserläufen.


Kerans hielt inne, ehe er über eine
freie Wasserstelle zur Anlegestelle beim Ritz fuhr, und sah sich sorgsam nach
Strangmans Posten um. Die Konzentration auf den Floßbau – aus zwei
galvanisierten Eisenfässern – hatte ihn geistig völlig erschöpft, und er
wartete lange, ehe er aufs offene Wasser hinauspaddelte. Die Anlegestelle war
zerbrochen – als wäre ein Fahrzeug, vermutlich das Flugboot, mutwillig
darangefahren worden. Immerhin wurden die Tonnen noch lose von Tauen
zusammengehalten; ihre gelben Oberseiten sahen aus wie Buckel schlafender
Alligatoren.


Kerans schob sein Floß zwischen die
anderen Fässer, es schwamm dort unauffällig unter dem übrigen Gerümpel. Dann
zog er sich auf den Balkon hinauf, stieg durch das Fenster ins Hotel ein, ging
rasch die Treppe hinauf und folgte oben den großen, verwischten Fußabdrücken,
die über den blauen Teppich zur Dachwohnung führten.


Die Wohnung war zerstört worden. Als
er die äußere Holztür öffnete, fiel ihm eine zerbrochene Glasscheibe der
Innenabdichtung entgegen. Drinnen hatte jemand in Berserkerwut alles
kaputtgeschlagen; die Louis-Quinze-Möbel waren zerhackt, Beine und Lehnen
abgerissen und durch die Glaswände gefeuert. Den Bodenbelag hatte man in
Streifen gerissen und sogar den Unterboden zerstört. Überall lagen Bücher
herum, teilweise mitten auseinandergerissen. Auch auf den Kaminsims hatte man
eingeschlagen, riesige Risse klafften in seinem Goldrand; der Spiegel war
übersät mit Splitterstellen, er sah aus wie ein Himmel voller gefrorener
Explosionen.


Kerans stieg über das Gerümpel zur
Terrasse. Dort hatten die Vandalen das Moskitonetz so weit nach draußen
getrieben, daß er riß. Die Liegestühle, in denen er so viele Monate verbracht
hatte, waren zu Kleinholz gehackt.


Wie er erwartet hatte, war der
Pseudosafe geöffnet worden, die Tür stand offen, das Fach war leer. Kerans ging
ins Schlafzimmer. Er lächelte, als er entdeckte, daß Strangmans Leute den
wirklichen Safe nicht gefunden hatten – er lag hinter dem Spiegel über dem
Schreibtischchen. Der Kompaß, den er fast absichtlos in der Werkstätte hatte
mitgehen lassen, zeigte immer noch nach Süden – sein Zauberziel –, er lag
zerbeult auf dem Boden vor dem kleinen runden Spiegel, in den man ihn offenbar
hineingeschleudert hatte. Die Spiegelscheibe sah aus wie eine einzige, riesige
Schneeflocke. Kerans drehte vorsichtig den Rokokorahmen um, dahinter kam
unversehrt die Drehscheibe des Safes zum Vorschein.


Es wurde immer dunkler, Kerans
beeilte sich, schnell noch die Nummern zu drehen. Endlich ließ sich die Tür
öffnen, er holte den 45er Colt und die Schachtel mit Munition heraus, lud das
Magazin und wog die schwere Waffe in der Hand. Die restliche Munition steckte
er in seine Taschen, zog seinen Gürtel fester und ging in die Diele.


Als er die Szene der Zerstörung
wieder betrachtete, merkte er, daß er eigentlich Strangman wegen dieser Untat
gar nicht übermäßig böse war. Diese Zerstörung und damit auch die aller
Erinnerungen an die Lagune unterstrich nur etwas, das er insgeheim ignoriert
hatte, lange schon, und was ihm spätestens bei Strangmans Ankunft völlig klar
hätte sein müssen: daß es für ihn nur den Weg nach Süden gab. Sein Vegetieren in
der klimageschützten Wohnung mit all ihren Annehmlichkeiten war nichts als ein
Fortführen seines früheren Lebens gewesen, an das er sich geklammert hatte wie
ein Embryo an die Placenta. Erst dadurch, daß diese Schale zerbrochen wurde,
kam er in Aktion, so wie ihn erst der Vorfall im Planetarium in Zweifel über
seine wahren Motive gesetzt hatte, erst jetzt war sein Weg zu seiner inneren,
archäopsychischen Sonne frei geworden. Jetzt mußte er weitergehen, denn sowohl
die durch Riggs repräsentierte Vergangenheit wie die in dieser zerstörten
Wohnung erhalten gebliebene Gegenwart gaben ihm kein Lebensmöglichkeit mehr. Er
war der Zukunft verpflichtet – einer Zukunft, der er bis vor kurzem noch hätte
ausweichen können, die voller Zweifel war und jetzt doch das Absolute, einzig
Mögliche für ihn darstellte.


 


In der Dunkelheit sah der gewölbte
Rumpf des Depotschiffes wie der samtene Bauch eines Wals aus. Kerans kauerte
sich zwischen zwei Schaufeln des hinteren Rades und spähte durch die
Kettenglieder auf den Platz. Es war kurz vor Mitternacht, die letzten
Plünderergruppen verließen eben den Steg, ein Matrose nach dem anderen
schlurfte – Flasche in der einen, Machete in der anderen Hand – über die
Pflastersteine stadteinwärts. Überall lagen geborstene Kisten und Trommeln,
Knochen und Schlackstücke.


Kerans wartete, bis die letzte Gruppe
weg war, dann stand er auf und steckte den Colt griffbereit in den Gürtel. Weit
drüben lag Beatrices Wohnblock, die Lichter in ihrem Apartment brannten aber
nicht. Er hatte eigentlich hinaufgehen wollen, sich aber dann gesagt, daß sie
bestimmt an Bord des Schiffes war, als Strangmans Zwangsgast.


Oben an der Reling erschien eine
Gestalt, verschwand wieder. Eine Stimme schrie, eine andere antwortete. Dann
öffnete sich eine Luke, und ein Eimer voll Küchenabfälle wurde aufs Pflaster
geschüttet. Unter dem Schiff hatte sich bereits eine riesige Pfütze Dreckwasser
gesammelt; wenn es so weiterging, würde das Schiff bald auf seinen eigenen
Exkrementen schwimmen.


Kerans kletterte über das Schaufelrad
nach oben; unter seinem Gewicht knarrte es ein wenig und gab ein paar
Zentimeter nach, bis die Kette wieder straff lag. Die Achse des Rades wurde von
einem schräg laufenden Balken gehalten, Kerans kletterte darauf hoch, bis er
das Geländer des Passagierdecks erreichen und sich ins Schiff hineinschwingen
konnte. Ein schmaler Gang führte weiter hinauf, Kerans schlich ihn lautlos
entlang; bei jedem Deckübergang hielt er inne und sah nach etwa
zurückgebliebenen Matrosen aus.


Auf dem Oberdeck eilte er von einer Deckung
zur nächsten, bis zu einer rostigen Winde in der Nähe der Sitzecke. Stühle und
Tische standen jetzt in einer Reihe, nur das Bild lehnte immer noch an den
Schornsteinen.


Von unten erklangen Stimmen, ein
letzter Matrose ging auf den Platz hinunter. Weit hinten über den Dächern
verglühte eine Rakete. Als es wieder dunkel war, stand Kerans auf und wollte an
dem Bild vorbei zum Abstieg. Plötzlich blieb er stehen, seine Hand griff nach
dem Colt. Kaum fünf Meter von sich entfernt sah er das rotglühende Ende einer
Zigarre, es schien für sich in der Luft zu schweben. Kerans stand auf
Zehenspitzen, er traute sich weder vor noch zurück und starrte angespannt in
die Dunkelheit um den Glühpunkt bis er den weißen Rand der Mütze des Admirals
entdeckte. Gleich darauf spürte er schon den Geruch der Zigarre und sah den
Widerschein der glühenden Spitze in den Augen des Mannes, der sich jetzt
umdrehte und das Deck beobachtete. Unter dem Arm trug er ein Gewehr, die
Silhouette des Kolbens stak über das Geländer hinaus. Die Zigarre wechselte in
eine Mundecke, weißer Rauch paffte hervor, wie Silberstaub stieg die Wolke in
die Luft. Einige Sekunden lang blickte der Admiral genau in Kerans Richtung,
hielt ihn aber offenbar für eine Gestalt auf dem Bild, denn er trollte sich gemütlich.


Kerans ging vorsichtig, Schritt für
Schritt zum Rand des Bildes vor und duckte sich dann in den Schatten dahinter.
Aus der Einstiegluke schien ein Lichtkegel auf das Deck. Kerans schlich sich,
den Colt in der Hand, zur Luke und ging langsam, Stufe um Stufe zum Spieldeck
hinunter; jede Tür, jeden Gang beobachtete er, ob sich dort nichts bewegte,
suchte nach Gewehrmündungen zwischen Vorhangfalten. Strangmans Apartment lag
direkt unter der Kommandobrücke, der Zugang war in einem Alkoven hinter der Bar.


Er wartete bei der Tür, bis ein
metallenes Klirren in der Küche die erwünschte Geräuschkulisse gab, drückte
rasch die Klinke hinunter und trat leise ein. Drinnen, im Vorraum, brannte kein
Licht. Als er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah er von rechts durch den
Perlenvorhang hinter einem Kartenschrank schwachen Lichtschein dringen. Auf
nackten Füßen ging er über den weichen Teppich, trat hinter den Schrank und
schob die Perlenstränge vorsichtig auseinander.


Der lange Raum dahinter war
Strangmans ›Salon‹, mit Eichentäfelung an den Wänden und ledernen Couches an
den Längswänden, vor den Bullaugen am anderen Ende stand auf einem Bronzepodest
ein großer, antiker Globus. Von den drei Kronleuchtern brannte nur der über dem
hohen byzantinischen Stuhl mit bunter Glaseinlegearbeit, sein Licht bestrahlte
die Juwelen, die aus den Waffenkisten auf den im Halbkreis aufgestellten
niedrigen Tischen quollen.


Den Kopf nach hinten gelehnt, eine
Hand am schlanken Stiel eines goldgeränderten Glases auf dem Mahagonitisch neben
ihr, saß Beatrice Dahl in diesem Stuhl. Ihr blaues Brokatkleid war ausgebreitet
wie ein Pfauenschwanz, in seinen Falten glitzerten Perlen und Saphire, die ihr
aus der linken Hand gefallen waren. Kerans zögerte einzutreten; er beobachtete
erst eine Weile die gegenüberliegende Tür, die in Strangmans Kabine führte, und
teilte dann den Vorhang so leise, daß die Perlen nur zart aneinander schlugen.


Beatrice achtete gar nicht darauf,
das Geräusch klirrender Glasstücke war ihr offenbar allzu vertraut. Die Kisten
vor ihr gingen über vor Juwelen – diamantener Knöchelschmuck, goldene Reifen,
Tiaras, Ketten, Ohrgehänge, alles quoll aus den Kisten in die
daruntergestellten Schalen.


Einen Augenblick lang dachte Kerans,
Beatrice sei unter Drogeneinfluß – so teilnahmslos sah sie aus, ihr Gesicht nur
noch eine Maske, ihre Augen in die Ferne gerichtet. Dann bewegte sie die Hand,
hob das Glas und nippte daran.


»Beatrice!«


Vor Schreck hielt sie das Glas
schräg, der Wein floß ihr in den Schoß. Sie blickte überrascht auf. Kerans
schob den Vorhang beiseite und lief zu ihr; als sie aufstehen wollte, hielt er
sie beim Ellbogen fest.


»Beweg dich nicht!« Er drückte die
Klinke der Tür hinter ihr hinunter – versperrt. »Strangman und seine Leute
plündern die Stadt, ich glaube, außer dem Admiral ist niemand da.«


Beatrice drückte ihr Gesicht an seine
Schulter und fuhr mit ihren kühlen Fingern über seine dunklen Wundmale.
»Robert, bitte paß auf! Was war mit dir? Strangman ließ mich nicht zusehen.«
Ihre Erleichterung und Freude über sein Kommen verwandelte sich in Angst. Sie
sah sich furchtsam um. »Laß mich bitte hier und schau, daß du wegkommst.
Strangman tut mir bestimmt nichts.«


Kerans schüttelte den Kopf und half
ihr dann von dem Stuhl herunter. Ihr elegantes Aussehen, ihre Schönheit, ihr
Parfüm berauschten ihn, nach den gräßlichen Erlebnissen der letzten Tage, nach
all dem Schmutz stieg ihm das alles mehr denn je zu Kopf.


»Strangman ist zu allem fähig, er ist
verrückt; mit mir hat man auch ein verrücktes Spiel getrieben und mich dabei beinahe
umgebracht.«


Beatrice nahm ihre Schleppe auf und
schüttelte die Juwelen aus den Falten. In all diesem Überfluß von Schmuck trug
sie nur eine ihrer eigenen Goldketten um den Hals. »Robert, selbst wenn wir
hinauskommen ...«


»Still.« Kerans blieb kurz vor dem
Vorgang stehen und beobachtete, wie die Schnüre sich leicht bewegten und dann
wieder ruhig hingen. Er versuchte sich zu erinnern, ob im Vorraum ein Bullauge
offengestanden hatte. »Ich habe ein kleines Floß gebaut, damit müßten wir
ziemlich weit kommen. Später ruhen wir aus und bauen ein besseres.«


Er ging auf den Vorgang zu, der sich
plötzlich einen Spalt weit öffnete – schlangengleich blitzte eine Schneide
hindurch; Kerans duckte sich und spürte etwas Scharfes seine Schulter streifen.
Die Waffe – gut einen Meter lang – blieb zitternd in der Holzwand hinter ihm
stecken. Beatrice, stumm und bleich vor Schrecken, war zurückgetaumelt und über
einen der Tische gestolpert. Die Juwelenkiste darauf fiel zu Boden.


Ehe Kerans zu ihr konnte, riß ein
riesiger Arm den Vorhang ganz zurück; Cäsar stand unter dem Türrahmen, mit
gesenktem Kopf, wie ein Ochse unterm Joch. Sein einziges Auge war
bösartig-starr auf Kerans gerichtet, Schweiß rann über seine nackte, muskulöse
Brust, bildete dunkle Flecken auf seiner kurzen grünen Hose. In der Rechten
hielt er eine glänzende Stahlklinge und wollte damit von unten in Kerans Bauch
stechen.


Kerans wich ihm aus, er bemühte sich,
seinen Colt ruhig zu halten. Das Zyklopenauge des Buckligen verfolgte all seine
Bewegungen. Plötzlich trat Kerans auf das offene Schnappschloß eines Halsbandes
und stolperte unwillkürlich gegen eines der Sofas.


Während er an der Wand dahinter nach
Halt suchte, warf sich Cäsar mit einem riesigen Sprung auf ihn, das Messer
schwang er in kurzem Bogen durch die Luft. Beatrice schrie auf, aber der
dröhnende Schuß aus dem Colt übertönte sie. Kerans wurde vom Rückstoß auf das
Sofa geschleudert; der Mulatte stürzte gekrümmt gegen den Türrahmen, das Messer
fiel ihm aus der Hand. Ein blubberndes Grunzen kam aus seiner Kehle, mit
letzter Anstrengung, aus Wut und Schmerz zugleich, riß er den ganzen
Perlenvorhang vom Türstock herunter. Zum letztenmal zuckten seine gewaltigen
Muskeln, dann fiel er, in den Vorhang gewickelt, zu Boden, die Perlen klirrten
aneinander und rollten in alle Richtungen.


»Beatrice, los!« Kerans packte sie
beim Arm, vorbei an der liegenden Gestalt, in den Vorraum. Seine rechte Hand
und der Unterarm waren vom Schuß noch wie gelähmt. Sie gingen durch den
Alkoven, rannten an der verlassenen Bar vorbei. Oben schrie jemand von der
Kommandobrücke, sie hörten Schritte an Deck.


Kerans blieb stehen, betrachtete
Beatrices faltenreiches Kleid und gab seinen Plan auf, mit ihr auf dem gleichen
Weg zu fliehen, den er zum Einstieg benützt hatte.


»Wir müssen es über die Laufplanke
versuchen.« Er deutete auf den unbewachten Ausgang an der hinteren Reling –
Putti mit Flöten an den kirschroten Lippen tanzten dort einladend zu beiden
Seiten der Stufen. »Ein bißchen auffällig, aber es ist jetzt der einzige
Ausweg.«


Als sie schon beinahe unten waren,
fingen die Planken an zu schwanken, und sie hörten, wie der Admiral ihnen etwas
zurief. Gleich darauf knallten Schüsse, die Kugeln schlugen in die Klappdecke
über ihnen ein. Kerans duckte sich und sah genau über ihnen die Spitze des
Gewehres in die Luft stehen.


Er sprang auf den Platz, nahm
Beatrice um die Taille und half ihr hinunter. Sie duckten sich zuerst dicht
unter den Schiffsrumpf, dann rannten sie über den Platz in die nächstbeste
Straße.


Auf halbem Wege blickte sich Kerans
um und sah am anderen Ende des Platzes eine Gruppe von Strangmans Leuten
auftauchen. Der Admiral rief sie an, sie schrien zurück, dann sahen sie
Beatrice und Kerans. Er wollte weiterlaufen – den Revolver hielt er immer noch
in der Hand –, aber sie hielt ihn zurück.


»Schau doch, Robert, schau!«


Von der anderen Seite der Straße
kamen andere Matrosen; Arm in Arm in einer Reihe, die von Mauer zu Mauer
reichte, in ihrer Mitte ein weißgekleideter Mann. Er marschierte gemächlich
dahin, einen Daumen in den Gürtel eingehakt, mit dem anderen Zeichen gebend.


Kerans wandte sich um und zog
Beatrice schräg über den Platz; die andere Gruppe hatte sich aufgelöst und
schnitt ihnen den Weg ab. Vom Schiffsdeck wurde eine Leuchtrakete abgefeuert,
der ganze Platz war hellrot illuminiert.


Beatrice blieb stehen, sie war außer
Atem. Hilflos stand sie mit dem gebrochenen Absatz ihrer goldenen Sandale in
der Hand da. Unsicher sah sie den Männern entgegen, die auf sie zukamen.
»Robert – das Schiff! Versuch allein wieder hinzukommen.«


Kerans nahm sie beim Arm und zog sie
in den Schatten unter der vorderen Schraube, wo das Gewehr von der Brücke sie
nicht erreichen konnte. All die Anstrengung hatte ihn völlig erschöpft, sein
Atem ging stoßweise, er konnte kaum den Revolver ruhig halten.


»Kerans ...« hörte er Strangman ohne
jede Aufregung rufen. Er kam gemächlich näher, blieb aber außer Reichweite des
Colts. Seine Männer standen schützend neben ihm. Alle trugen Macheten und
Pangas, sie sahen freundlich und gemütlich aus.


»Finito – Kerans – finito.« Strangman
blieb gute sechs Meter vor Kerans stehen und lächelte ihn an; es sah aus, als
habe er Mitleid mit ihm. »Tut mir leid, Kerans, aber Sie werden wirklich ein
bißchen lästig. Werfen Sie das Schießeisen weg, sonst töten wir Fräulein Dahl
auch.« Er wartete einige Sekunden lang. »Ich meine das ernst.«


Kerans konnte endlich wieder reden.
»Strangman ...«, fing er an.


»Kerans, wir haben wirklich keine
Zeit für metaphysische Diskussionen.« Strangmans Stimme klang jetzt verärgert,
als rede er mit einem unfolgsamen Kind. »Wirklich, keinerlei Zeit, weder für
Gebete noch sonst was. Ich habe Ihnen schon gesagt, lassen Sie das Schießeisen
fallen. Meine Leute glauben, daß Sie Fräulein Dahl entführt haben, sie werden
ihr nichts tun.« Und dann setzte er in bedrohlicherem Ton fort: »Also, Kerans,
wir wollen doch nicht, daß Beatrice was passiert, oder? Ihr Gesicht würde eine
schöne Maske abgeben, nicht?« Er kicherte wie ein Irrer. »Hübscher als die vom
Alligator.«


Von Wut gepackt wandte Kerans sich
abrupt um und gab Beatrice den Colt, er drückte ihre kleinen Hände um den
Griff. Ehe sie ihm in die Augen sehen konnte, sah er weg, spürte noch einmal
ihr Parfüm und ging dann vor auf den Platz, wie Strangman es befohlen hatte.
Strangman betrachtete ihn bösartig grinsend, sprang dann plötzlich vor und
feuerte die anderen an, ihm nachzukommen.


Als die langen Messer durch die Luft
flogen, drehte sich Kerans um und raste um die Schraube, versuchte sich hinter
dem Schiff zu verstecken. Er rutschte in einer der schmierigen Pfützen aus,
fiel der Länge nach auf Pflaster, rappelte sich wieder hoch, wehrte mit einem
Arm hilflos die hocherhobenen Macheten ab, und fühlte sich dann plötzlich von
hinten gepackt und hochgezogen.


Als er wieder auf dem feuchten
Pflaster stand, hörte er Strangman überrascht aufschreien. Eine Gruppe braun
uniformierter Männer, Gewehre an den Hüften, stürmte aus ihren Verstecken rings
um das Schiff – allen voran Riggs, der tüchtige, tapfere Riggs. Zwei der Männer
trugen leichte Maschinengewehre, ein dritter die Munition dazu. Sie setzten die
Waffen vor Kerans rasch auf ihre Ständer und richteten die durchlöcherten,
luftgekühlten Läufe auf den verwirrten Mob, der jetzt langsam zurückwich. Die
übrigen Soldaten schwärmten in einem weiten Halbkreis aus und drängten die
langsameren Leute Strangmans mit ihren Bajonetten zurück.


Die meisten Matrosen flohen nach
hinten, alles rannte durcheinander, nur ein paar versuchten, den Kordon zu
durchbrechen. Da ertönte eine Salve über ihren Köpfen, sie ließen die Messer
fallen und zogen sich ebenfalls zurück.


»So Strangman, das genügt vorläufig«,
sagte Riggs, schlug mit seiner Gerte auf die Brust der Admirals und drängte ihn
zurück.


Strangman war völlig verdattert; mit
offenem Mund und starren Blick nahm er alles tatenlos hin und spähte dann
angestrengt zum Schiff hinüber, als hoffe er auf Rettung von dort, als erwarte
er, plötzlich eine Kanone auffahren zu sehen; nichts dergleichen geschah. Statt
dessen erschienen zwei Soldaten auf der Kommandobrücke und leuchteten den Platz
mit einem tragbaren Scheinwerfer aus.


Jemand berührte Kerans beim Ellbogen.
Er drehte sich um – hinter ihm stand mit besorgtem Adlergesicht Macready, der
gute alte Macready, eine Maschinenpistole unter dem Arm. Beinahe hätte er ihn
nicht erkannt – es kam ihm vor, als habe er dieses hagere Gesicht zuletzt vor
Jahrzehnten gesehen, Generationen schienen zwischen damals und heute zu liegen.


»O. K., Doktor Kerans?« fragte ihn
Macready leise. »Tut mir leid, daß ich Sie so grob anfassen mußte. Hier ist ja
ganz schön was los gewesen.«
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Um acht Uhr am nächsten Morgen hatte
Riggs die Lage bereinigt und konnte sich privat mit Kerans beschäftigen. Er
hatte sein Hauptquartier in der Teststation aufgeschlagen, von wo er alle
Straßen überblicken konnte, vor allem aber das Schiff auf dem Platz, Strangman
und seine Leute saßen waffen- und tatenlos im Schatten des Schiffsrumpfes,
bewacht von dem leichten Maschinengewehr, das Macready und zwei seiner Leute
bedienten.


Kerans und Beatrice hatte die erste
Nacht in der Krankenstation auf Riggs Patrouillenschiff verbracht, einem gut
bewaffneten 30-Tonner, der jetzt neben dem Flugboot in der mittleren Lagune
verankert lag. Die Truppe war kurz nach Mitternacht eingetroffen, eine Vorhut
hatte die Teststation am Ende der trockengelegten Lagune ungefähr zu der Zeit
erreicht, als Kerans Strangmans Apartment betrat. Als dann die ersten Schüsse
ertönten, waren sie sofort zum Platz abgestiegen.


»Ich hatte schon vermutet, daß
Strangman hier sein würde«, erklärte Riggs, »einer unserer Aufklärungsflieger
sichtete das Flugboot vor einem Monat, und ich dachte mir, daß es für Sie hier
was abgeben würde, falls Sie noch da wären. Der Vorwand, die Teststation
zurückholen zu wollen, kam mir da gerade recht.« Riggs saß auf seinem
Schreibtisch und beobachtete durch das Fenster den über der Stadt kreisenden
Hubschrauber. »Der wird die wohl genügend in Schach halten.«


»Daley hat's offenbar jetzt gelernt.«


»Er ist in letzter Zeit viel
geflogen.« Riggs sah Kerans prüfend an und fragte ganz nebenbei: »Ist Hardman
hier?«


»Hardman?« Kerans schüttelte langsam
den Kopf. »Nein, seit er damals verschwunden ist, habe ich ihn nicht mehr
gesehen. Der wird schon weit im Süden sein.«


»Vermutlich haben Sie recht. Ich
dachte nur, er wäre vielleicht doch noch in der Gegend.« Er sah Kerans
freundlich an – offenbar hatte er ihm die Sache mit der Teststation vergeben,
oder war er einfach zu vernünftig, ihn jetzt nach seiner Tortur damit zu
belästigen. Er wies auf die schlammverkrusteten Häuser, die geradezu greifbare
Gluthitze in den Straßen: »Scheußlich, das da unten. Schade um Bodkin. Er hätte
doch mit uns kommen sollen.«


Kerans nickte. Die Tür des Büros war
mutwillig mit Macheten bearbeitet worden – nach Bodkins Tod hatte man auch hier
alles zu verwüsten versucht. Jetzt herrschte wieder einigermaßen Ordnung, die
Soldaten hatten aufgeräumt, so gut es eben ging. Bodkins Leiche hatte noch
zwischen den blutgetränkten Aufzeichnungen unten im Labor gelegen, sie war zum
Patrouillenboot geflogen worden. Kerans merkte zu seiner Überraschung, daß er
Bodkin fast vergessen hatte und nur ganz oberflächliches Mitleid für ihn
empfand. Als Riggs dagegen Hardman erwähnte, wurde ihm klar, daß dies etwas
viel Dringenderes und Wichtigeres berührte, daß die große Sonne immer noch
magnetisch in ihm pulsierte; eine Vision endloser Sandbänke und blutroter
Sümpfe im Süden stieg vor ihm auf.


Er ging zum Fenster, zupfte einen
Splitter von seiner sauberen Uniformjacke und starrte auf die kauernden
Gestalten unter dem Schiffsrumpf. Strangman und der Admiral waren zu Macready
hinübergegangen und diskutierten mit ihm. Er schüttelte ruhig den Kopf.


»Warum lassen Sie Strangman nicht
verhaften?«


Riggs lachte. »Weil ich nichts gegen
ihn vorbringen kann. Nach den Gesetzen war er durchaus berechtigt, sich gegen
Bodkin zur Wehr zu setzen und ihn nötigenfalls auch zu töten.« Kerans drehte
sich um und sah ihn überrascht an.


»Sie kennen doch das Landnahme- und
Deichgesetz, oder? Immer noch in Kraft. Ich weiß, Strangman ist eine bösartige
Kreatur, dazu diese scheußliche weiße Haut und die Krokodile, aber für das
Auspumpen der Lagune verdient er im Grunde eine Medaille. Ich werde einen
schweren Stand haben, meine Maschinengewehre da unten zu rechtfertigen. Sie
können mir's glauben, Robert, wäre ich fünf Minuten später gekommen und Sie
bereits in Stücke geschnitzelt gewesen, so hätte Strangman durchaus behaupten
können, daß Sie ein Komplize Bodkins waren, und ich hätte nichts gegen ihn
unternehmen dürfen. Der Mann ist schlau.«


Kerans hatte nur drei Stunden
geschlafen, er lehnte sich müde lächelnd ans Fenster und verglich Riggs
tolerante Haltung Strangman gegenüber mit seinen eigenen Erfahrungen. Die Kluft
zwischen Riggs und ihm selbst war noch größer geworden. Er sah Riggs vor sich,
hörte seine Erklärungen und konnte sein Hiersein nicht fassen. Es war, als
stünden Zeit und Raum zwischen ihnen, als wäre Riggs derjenige, der die Zeit
durchmaß, nicht mehr er selbst. Auch die Soldaten erschienen ihm merkwürdig
unwirklich. Viele Gesichter waren ihm neu, einen Teil der alten Mannschaft
hatte man ersetzt, auch Wilson und Caldwell, die ebenfalls zu träumen begonnen
hatten. Allein schon der körperliche Gegensatz – müde Augen, blasse Haut – zu
Strangmans robusten, dunklen Burschen ließ sie irreal und geisterhaft
erscheinen – sie verrichteten ihre Arbeiten wie intelligente Roboter.


»Und die Plünderei?«


Riggs zuckte mit den Schultern.
»Außer ein paar Sachen aus einem alten Woolworth-Laden hat er nichts mitgehen
lassen, was man nicht auf das Konto natürlichen Übermuts seiner Leute buchen
könnte. Und daß er Statuen und solches Zeug rettet, ist in unserem Interesse,
er holt ja Kunstschätze heraus, die seinerzeit zurückgelassen werden mußten.
Warum er das tut, weiß ich allerdings selbst nicht.« Er klopfte Kerans auf die
Schulter. »Vergessen Sie den Kerl, Robert. Daß er sich jetzt so ruhig verhält,
beruht nur darauf, daß er sich im Recht weiß. Sonst hätten wir hier einen
schönen Kampf zu bestreiten gehabt. Sie sehen übrigens gar nicht gut aus –
haben Sie immer noch diese Träume?«


»Ab und zu.« Kerans schüttelte sich.
»Die letzten Tage hier waren völlig verrückt. Es ist schwer, Strangman zu
charakterisieren – mir kommt er vor wie ein weißer Teufel aus einem
Voodoo-Kult. Daß er straffrei ausgehen soll, will mir nicht in den Kopf. Wann
werden Sie die Lagunen wieder überfluten lassen?«


»Überflu...?« Riggs schüttelte
entgeistert den Kopf. »Robert, Sie leben aber wirklich auf dem Mond, je eher
Sie hier rauskommen, um so besser. Das wäre doch das letzte, was ich tun würde,
und wenn es irgend jemand versuchen sollte, den erschieße ich persönlich. Land
wiederzugewinnen, vor allem städtisches Gebiet so wie hier, mitten im Zentrum
einer einstigen Hauptstadt, hat doch Vorrang vor allem anderen! Falls Strangman
die anderen zwei Lagunen auch noch auspumpt, so geht er nicht nur straffrei
aus, sondern wird noch zum Generalgouverneur ernannt.«


Er blickte auf die metallenen
Sprossen der Feuerleiter hinunter, die in der Hitze sangen. »Da kommt er
übrigens gerade. Was mag er jetzt wieder ausgekocht haben?«


Kerans ging zum Fenster – er vermied
es, das algenbedeckte Dächermeer unten anzusehen. »Riggs, Gesetz oder nicht
Gesetz, Sie müssen die Lagune wieder überfluten. Sind Sie schon mal
unten gewesen in diesen Straßen? Das ist einfach obszön und unerträglich
häßlich. Ein Alptraum, tot, begraben, Strangman hat eine Leiche ausgegraben.
Nach ein paar Tagen werden Sie selbst ...«


Riggs wandte sich abrupt um und
unterbrach Kerans ungeduldig: »Ich habe keineswegs die Absicht, einige Tage
hierzubleiben«, fuhr er ihn an. »Keine Angst, ich bin nicht auf diese Lagunen
fixiert, ob mit Wasser oder ohne. Wir fahren alle morgen früh ab, alle.«


»Sie können doch nicht weg –
Strangman ist ja noch hier!«


»Natürlich ist er hier. Glauben Sie,
sein Schiff kriegt plötzlich Flügel? Warum sollte er weg von hier, wenn er
glaubt, die Hitzewelle und die Regenstürme aushalten zu können? Wenn es ihm
gelingt, in einigen der großen Gebäude die Kühlung wieder in Gang zu setzen,
könnte er es schaffen. Und wenn er eine genügend große Fläche wieder benutzbar
macht, wird man vielleicht offiziell versuchen, die Stadt wieder zu besiedeln.
Ich werde jedenfalls in Byrd den Vorschlag machen. Für mich besteht jetzt kein
Grund, zu bleiben – die Station kann ich nicht wegkriegen, die ist verloren.
Und Sie und Fräulein Dahl brauchen Erholung. Und eine geistige Auffrischung.
Wissen Sie überhaupt, daß sie Glück hat, noch in Ordnung zu sein? Du meine
Güte« – er nickte Kerans scharf zu und stand auf; jemand hatte an die Tür
geklopft – »Sie sollten dankbar sein, daß ich rechtzeitig herkam.«


Kerans ging zur Seitentür, er wollte
Strangman nicht begegnen. »Ich weiß nicht recht – ich glaube, Sie sind bereits
zu spät gekommen.«
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Kerans hockte in einem kleinen Büro
und hörte der Musik auf dem Oberdeck des Depotschiffes zu. Strangmans Party war
noch in vollem Gang, farbige Lichter schienen, die große weiße Markise war
wieder gespannt – es wirkte wie ein riesiger Rummelplatz.


Strangman zuliebe nahm Riggs an der
Abschiedsparty teil. Die zwei Führer hatten ein Abkommen getroffen: Das
Maschinengewehr war abgebaut worden, Riggs Leute durften sich unten nicht
zeigen, und Strangman und seine Männer hatten dafür an der Lagune nichts zu
suchen, solange Riggs noch da war. Strangman und die Matrosen waren den ganzen
Tag lang durch die Straßen gezogen und hatten geplündert, was noch zu plündern
war – von überall her war ihr Schreien zu hören gewesen, Schüsse und Gebrüll
hallten in den engen Straßen wider. Riggs und Beatrice hatten eben als letzte
Gäste das Schiff verlassen – schon brach an Deck erneut Streit aus, während die
beiden noch die Feuerleiter zur Teststation hinaufkletterten. Kerans hörte
wüstes Zetern, Flaschen zerschellten auf dem Pflaster unten.


Kerans hatte sich nur kurz bei der
Party gezeigt und sich dabei weit weg von Strangman gehalten, der sich jedoch
zwischen zwei Kabarettszenen nicht enthalten konnte, absichtlich an ihm
anzustreifen und ihm zuzuprosten. »Ich hoffe, es langweilt Sie nicht zu sehr.
Sie sehen müde aus, Doktor Kerans.« Er grinste Riggs boshaft zu, der steif wie
ein hofhaltender Pascha auf den quastenbesetzten Kissen saß. »Dr. Kerans und
ich sind nämlich ganz andere Parties gewöhnt; bei uns ging es immer richtig
hoch her.«


»Das kann ich mir denken, Strangman«,
sagte Riggs milde, während Kerans sich abwandte – er konnte seinen Abscheu vor
Strangman nicht verbergen, wie Beatrice das vermochte. Während der kurzen Szene
hatte sie über ihre Schulter auf den Platz hinuntergesehen, ein kaum merkbares
Stirnrunzeln überdeckte für kurze Zeit den Ausdruck der Selbstvergessenheit und
Abwesenheit in ihrem Gesicht.


Während Kerans Strangman während der
nächsten Vorführungen von weitem beobachtete, überlegte er, ob auch dieser Mann
seinen Höhepunkt bereits überschritten hatte und im Begriff war, sich
aufzulösen. Er sah einfach widerlich aus, ein sterbender Vampir, der vor
Bosheit platzte. Von dem Charme, den er gelegentlich ausgestrahlt hatte, war
nichts mehr zu spüren, statt dessen ging etwas Piratenhaftes von ihm aus.
Kerans simulierte einen Malariaanfall und kletterte zur Teststation hinauf.


Sein Ziel stand ihm jetzt ganz klar
vor Augen, und er fühlte sich völlig sicher und normal.


Keine hundert Kilometer nach Süden
lagen dichte Regenwolken, sie verhüllten die ganze Landschaft, Sümpfe und
Inselgruppen, am Horizont. Nach den wilden Ereignissen der letzten Woche
dröhnte die archaische Sonne wieder in seinem Kopf, mit unheimlicher Gewalt,
ihre Identität verschmolz mit jener der wirklichen Sonne, die jetzt hinter den
Regenwolken sichtbar wurde. Unerbittlich, mit magischer Gewalt zog und rief sie
ihn nach Süden, in die unendliche Hitze und die versunkenen Lagunen des
Äquators.


Riggs half Beatrice die Stufen auf
das Dach der Teststation hinauf, das auch als Hubschrauberlandeplatz diente. Daley
startete die Maschine, die Propeller begannen sich zu drehen. Kerans stieg
schnell zu dem Balkon zwei Stock tiefer hinunter. Er befand sich jetzt genau in
der Mitte zwischen dem Hubschrauber und der Absperrung, eine durchgehende
Terrasse verband alle drei miteinander.


Hinter dem Gebäude war eine riesige
Sandbank, die bis zur Terrasse reichte. Wilde, dichte Vegetation hing bis über
das Geländer herein. Kerans duckte sich unter den Farnen und rannte zum Damm
vor, den man zwischen diesem Haus und dem nächsten gebaut hatte. Außer dem
Abfluß am anderen Ende der Lagune, wo die Pumpen stationiert waren, konnte nur
von hier aus Wasser in die Lagune strömen. Die ursprüngliche, sechs Meter
breite Zuflußstelle war verschlammt und mit schweren Balken verrammelt. Wurden
sie beseitigt, so floß durch den schmal gewordenen Kanal nur wenig Wasser in
die Lagune, das Rinnsal würde sich aber nach und nach vom Schlamm befreien und
seine einstige Breite erreichen.


Aus einem Versteck unter einer losen
Fliese holte er zwei schwarze Kisten hervor, jede enthielt sechs
aneinandergebundene Dynamitpatronen. Den ganzen Nachmittag lang hatte er in den
angrenzenden Gebäuden danach gesucht, da er sicher war, daß Bodkin damals, als
er den Kompaß mitgehen ließ, die Waffenkammer heimgesucht hatte. Endlich fand
er den Vorrat in einer leeren Zisterne der Toilette.


Als der Hubschraubermotor lauter
wurde und helle Funken auf dem Auspuff stoben, setzte Kerans das kurze
Zündkabel in Brand – es hatte nur eine halbe Minute Brenndauer –, kletterte über
das Geländer und rannte zur Mitte der Absperrung. Er bückte sich und befestigte
die Kisten an einem Keil, den er vorher zwischen die hinteren Balken getrieben
hatte. Dort, einen halben Meter über dem Wasserspiegel, sah sie niemand hängen.


»Doktor Kerans – machen Sie, daß Sie
da wegkommen!«


Kerans blickte auf – Macready stand
hinter einem Dachgeländer am anderen Ende der Sperre. Er beugte sich vor, sah
das flackernde Ende der Zündschnur und nahm sein Gewehr hoch.


Kerans rannte gebückt über die
Sperre, erreichte beim zweiten Zuruf Macreadys die Terrasse und hörte gleich
darauf den ersten Schuß. Die Kugel schlug ihm direkt über dem Knöchel ins
rechte Bein. Er schwang sich über das Geländer und sah gerade noch Macready
sein Gewehr schultern und auf die Sperre springen.


»Macready, zurück!« schrie er ihm
nach. »Es geht gleich los!« und duckte sich hinter die Farne; seine Stimme
wurde jedoch vom Probestart des Hubschraubers übertönt, und er mußte hilflos
zusehen, wie Macready sich über die Kisten beugte.


»Achtundzwanzig, neunundzwanzig ...«,
zählte er innerlich mit; er humpelte, so rasch er konnte, weiter und legte sich
dann auf den Boden.


Die Sprengladung ging mit einem
gewaltigen Knall los, eine ungeheure Schaum- und Schlammfontäne stieg hoch über
die Terrasse, auf der Kerans immer noch flach lag. Das erste, immer stärker
anschwellende Krachen ging in ein leises Rumoren über, Schlammbrocken und
ausgerissene Pflanzen flogen auf die Fliesen rund um Kerans. Er sprang auf und
lief zum Geländer vor.


In immer breiterem Strom ergoß sich
das Wasser in die offenen Straßen unten, ganze Uferteile wurden mit
abgeschwemmt. Wer in der Nähe des Schiffs war, rettete sich noch schnell an
Deck, er sah Dutzende Arme nach oben deuten. Zuerst stand das Wasser auf dem
Platz nur einen knappen Meter hoch, es löschte alle Lagerfeuer aus und
schlappte gegen den Schiffsrumpf, der vom Explosionsdruck immer noch leicht hin
und her schwankte.


Dann fiel plötzlich der untere Teil
der Sperre herunter, ein gutes Dutzend Sechs-Meter-Stämme sausten auf einmal
ab. Der U-förmige Schlammsattel dahinter brach zusammen, und jetzt erst ergoß
sich eine wahre Kaskade in die Lagune; es sah aus, als fiele ein riesiger
Wasserwürfel aus gut fünfzehn Meter Höhe herunter, wie ein Stück schwabbeliges
Gelee.


Gebäude stürzten mit dumpfem Krachen
in sich zusammen, das Meereswasser floß in breitem Strom herein.


»Kerans!«


Er fuhr herum, als ein Schuß über
seinen Kopf zischte, und sah Riggs vom Hubschrauberlandeplatz herüberlaufen,
mit der Pistole schußbereit in der Hand. Sergeant Daley half gerade Beatrice
aus der Kabine.


Das Gebäude schwankte unter dem
Anprall der Wassermassen. Kerans stützte sein rechtes Bein mit der Hand und
humpelte hinter einen kleinen Aufbau. Dort zog er seinen Colt hervor, hielt ihn
mit beiden Händen hoch und feuerte zweimal um die Ecke auf Riggs. Beide Schüsse
gingen daneben, aber Riggs wich etwas zurück und nahm Deckung hinter einer
Balustrade.


Plötzlich hörte er leichte Schritte
über die Terrasse kommen – Beatrice sank vor ihm auf die Knie. »Robert, rasch,
du mußt weg. Schnell, ehe Riggs mehr Leute holt. Er will dich umbringen.«


Kerans nickte und stand mühsam auf.
»Ich hatte ja keine Ahnung, daß Macready oben patrouillierte. Sag Riggs, daß es
mir leid tut ...« Er machte hilflose Gesten, warf noch einen letzten Blick auf
das schwarze Wasser unten, das jetzt schon durch die obersten Fenster in die
Gebäude rauschte. Das Depotschiff schwamm kieloben, ohne Schaufelräder, es sah
von oben aus wie ein toter Wal. Dampf und Schaum spritze von den explodierenden
Kesseln auf, spritzte beim Rumpf heraus, der im Vorübertreiben an scharfen
Hausvorsprüngen aufgerissen wurde. Kerans beobachtete das Schauspiel mit
Vergnügen; angenehm frischer Tanggeruch stieg von der Lagune auf. Von Strangman
und seiner Mannschaft war nichts zu sehen. Eben wirbelten unten Teile der
zerbrochenen Kommandobrücke und der Schornsteine vorüber.


»Robert, mach schnell!« Beatrice zog
ihn am Arm und blickte sich dabei ängstlich um – Riggs und Daley hatten sich
weiter gewagt und waren jetzt nur noch fünfzig Meter entfernt. »Wo wirst du
hingehen? Schade, daß ich nicht mit kann.«


»Nach Süden«, sagte er leise, »der
Sonne zu. Ich werde immer an dich denken.«


Er umarmte sie, riß sich dann los und
rannte zum farnüberwucherten hinteren Geländer der Terrasse. Als er auf den
Schlammhügel hinausstieg, waren Riggs und Daley ganz nahe gekommen und feuerten
ins Blattwerk. Er duckte sich und rannte zwischen den gewundenen Stämmen
weiter. Der Boden war so weich, daß er bis an die Knie versank.


Der neugebaute, primitive Katamaran
lag jetzt ganz auf dem Trockenen, er zog ihn mühsam ins Wasser und stieß ab.


Stotternd fing der Außenbordmotor zu
arbeiten an; Kerans lag völlig erschöpft auf den Planken, während Riggs und
Daleys Schüsse das kleine Dreiecksegel durchlöcherten. Endlich hatte er die
erste Insel erreicht, etwa zweihundert Meter von Riggs entfernt – ein
Sumpfland, das sich auf einem alleinstehenden Gebäude gebildet hatte. Hinter
Gebüsch versteckt, reffte er das Segel und sah sich ein letztes Mal um.


Riggs und der Pilot waren nicht mehr
zu erblicken, nur Beatrice sah er hoch oben auf dem Gebäude, sie winkte
pausenlos, einmal mit der einen, dann mit der anderen Hand, obwohl sie ihn
unmöglich sehen konnte. Ganz rechts drüben erkannte er das Ritz an seinem grünen
Dach – seine Umrisse verschwammen langsam im Dunst. Nur die Riesenbuchstaben
waren noch zu sehen, die Strangman ihm zum Spott hatte aufmalen lassen – wie
eine Grabinschrift leuchteten sie durch die Dunkelheit über das Wasser:
ZEITZONE.


Die Gegenströmung verlangsamte seine
Fahrt; als der Hubschrauber nach einer Viertelstunde über ihn dahinbrauste,
hatte er den Rand des Sumpfgebietes immer noch nicht erreicht. Er steuerte sein
Fahrzeug durch das Fenster eines nicht ganz überschwemmten Hauses und wartete
drinnen. Als das Maschinengewehrgeknatter kaum noch zu hören war, fuhr er
weiter und hatte nach einer Stunde endlich das breite Binnenmeer erreicht, auf
dem er nach Süden gelangen konnte. Hunderte Meter lange Inseln bedeckten die
Wasserfläche, die Vegetation quoll von ihren Rändern weit über das Meer. Seit
ihrer Suche nach Hardman hatte sich durch die steigende Flut alles verändert.
Er zog den Motor hoch, setzte sein kleines Segel und kam mit Hilfe der kleinen
Brise rund fünf Kilometer in der Stunde weiter.


Sein verwundetes Bein begann steif zu
werden. Er öffnete sein Verbandskästchen und legte dann eine Bandage an. Kurz
vor der Morgendämmerung wurden die Schmerzen unerträglich, er nahm eine
Morphintablette und fiel in schweren, unruhigen Schlaf. Im Traum dehnte sich
die große Sonne weiter aus; sie füllte das ganze Universum, und ihre Schläge
erschütterten alle Sterne ringsum.


 


Um sieben Uhr früh wachte er auf, mit
dem Rücken gegen den Mast gelehnt, das Medizinkästchen offen auf seinem Schoß;
der Katamaran hatte sich an einem Farnbaum am Rande einer kleinen Insel
verfangen. Kaum zwei Kilometer weiter flog der Helikopter zirka fünfzig Meter
über dem Wasser; immer noch ratterte das Maschinengewehr. Kerans zog den Mast
ein und fuhr unter den Farnbaum. Während er wartete, rieb er sein Bein – noch
eine Tablette wollte er nicht nehmen – und aß eine kleine Tafel Schokolade, die
erste von zehn, die er hatte ergattern können. Ein Glück, daß er unter Riggs
jederzeit ungefragt Medizinen entnehmen durfte.


Die Schießerei wiederholte sich alle
halbe Stunde; einmal flog Daley direkt über seinem Kopf hinweg, Kerans konnte
von seinem Versteck aus Riggs deutlich erkennen. Am späten Nachmittag gaben sie
es endlich auf.


Kerans war völlig erschöpft. Die
Mittagstemperatur von über sechzig Grad hatte ihm alle Lebenskraft genommen, er
lag matt unter dem feuchten Segel, ließ das warme Wasser auf sich tropfen und
sehnte sich nach kühlerer Abendluft. Die Wasserfläche schien zu brennen, es sah
aus, als schwimme der Katamaran auf einem Flammenmeer. Unter eigenartigen
Visionen paddelte Kerans sich schwach mit einer Hand weiter.






15


 


 


Am nächsten Tag hatte er mehr Glück:
Sturmwolken zogen vor die Sonne, es wurde merklich kühler, mittags waren es nur
noch knapp über dreißig Grad. Es war fast so dunkel wie bei einer
Sonnenfinsternis, und er belebte sich so sehr, daß er den Motor starten und mit
fünfzehn Kilometer pro Stunde weiterfahren konnte, immer nach Süden, der Sonne
zu, die in seinem Gehirn dröhnte. Spätabends, als der Regen peitschte, konnte
er sich auf einem Bein an den Mast lehnen und ließ sich von den schweren Güssen
die letzten Fetzen seiner Uniformjacke vom Leib reißen. Als es aufklarte, sah
er endlich den Südrand des Meeres vor sich: hohe, goldglänzende Dünen türmten sich
an seinem Ufer, nur der obere Rand der Dschungellandschaft dahinter war zu
sehen.


Einen Kilometer vor dem Ufer hatte er
den letzten Tropfen aus dem Reservetank verbraucht. Er schraubte den Motor ab
und warf ihn ins Wasser, reffte das Segel und paddelte im Gegenwind langsam
weiter. Als er das Ufer erreicht hatte, war es schon dämmerig; dunkle Schatten
wanderten über die riesigen, grauen Hänge. Das Boot hinter sich herziehend,
humpelte er mühselig durch das seichte Wasser, zog das Gestell an Land und setzte
sich dann mit dem Rücken an eine der Tonnen gelehnt in den Sand. Vor
Erschöpfung schlief er sofort ein. Am nächsten Morgen nahm er das Fahrzeug
auseinander und trug die Stücke einzeln über einen Hang, da er hoffte, irgendwo
jenseits wieder einen Wasserweg zu finden. Ringsum wellten sich die Sandbänke
kilometerweit, ihre schlammige Oberfläche war von toten Tintenfischen und
Nautiloiden bedeckt. Immer weiter schleppte er seine Fässer und Bretter, vom
Meer sah er nichts mehr, er war allein mit diesen leblosen Tieren, allein unter
dem wolkenlosen Himmel. Das glanzlose Blau stand so sehr im Gegensatz zu der
sturmbewegten, grauen Wolkendecke der letzten Tage, daß es eher wie eine Vision
wirkte, ein Psychosehimmel aus seinen Träumen. Manchmal verirrte er sich zwischen
den Dünen, stolperte in ausgetrockneten Becken über Risse und Sprünge, wie ein
Schläfer, der im Alptraum eine unsichtbare Tür sucht.


Schließlich ließ er das ganze Zeug
liegen und ging nur mit einem kleinen Päckchen Vorräte weiter – Düne nach Düne
überquerte er, immer in Richtung des Dschungels. Von fern her lockten die alles
überragenden, riesigen Farnbäume.


 


Am Rande des Waldes ruhte er sich
unter einem Baum aus und reinigte dabei seine Pistole. Zum erstenmal hörte er
wieder das Kreischen der Fledermäuse und das Knurren und Schwanzpeitschen der
Leguane. Sein Knöchel war stark geschwollen und schmerzte sehr, die dauernde
Überanstrengung hatte die Infektion verbreitet. Er schnitt sich einen Stock vom
Baum und humpelte langsam in den Schatten des Dschungels.


Abends fing es an zu regnen; immer
wieder durchbrachen dicke Ströme aufleuchtend das dichte Blätterdach und
durchnäßten ihn von Kopf bis Fuß. Er hatte Angst, in der Nacht auszuruhen,
humpelte weiter und schoß nach angreifenden Leguanen, die von einem Schlupfloch
zum anderen hasteten.


Ab und zu kam er auf eine Lichtung;
im blassen Schein leuchteten dort regenüberschwemmte Überreste eines Gebäudes
auf. Von Menschenhand stammende Bauten wurden jedoch immer seltener – hier im
Süden hatten Schlamm und Pflanzendecke alle Siedlungen längst überdeckt und
verschlungen.


Drei Tage lang wanderte er ruhelos
durch den Wald; er nährte sich von riesigen Beeren, die wie Äpfel von den
Zweigen hingen, und schnitt sich einen neuen, dickeren Ast als Krückstock. Von
Zeit zu Zeit sah er links einen Dschungelfluß aufblitzen, überschäumend von den
letzten Regenfällen. Dichte Mangrovenhaine umstanden ihn und verwehrten den
Zugang zu seinem Ufer.


Immer tiefer drang er in diesen
Zauberwald ein, der Regen rann ihm erbarmungslos über Kopf und Schultern.
Manchmal hörte das Strömen abrupt auf, Dampfwolken quollen dann zwischen den
Bäumen und zogen sich wie ein durchscheinendes Flies über den sumpfigen Boden,
bis der nächste Schauer sie wieder zerriß.


In einem dieser Intervalle kletterte
Kerans inmitten einer großen Lichtung einen steilen Hang hinauf – er hoffte,
endlich einmal dem alles durchdringenden Nebel zu entkommen. Oben kam er in ein
enges Tal zwischen bewaldeten Hängen. Wellige Landschaft, wie die Dünen am
Strand, umgab ihn auf allen Seiten, tropfendes Grün, wohin er auch blickte.
Plötzlich tauchten vor ihm die Überreste eines Gebäudes auf – eines Tempels,
wie ihm schien. Schiefe Gitterpfosten führten zu einem Halbkreis flacher
Stufen, dahinter bildeten zerfallene Säulen eine Art Tor. Das Dach war
eingesunken, die Seitenwände nur noch knapp einen Meter hoch. Der zertrümmerte
Altar am anderen Ende gab die Sicht auf das Tal dahinter frei, über dem hinter
Nebelschleiern die riesige, orangefarbenen Sonnenscheibe versank.


In der Hoffnung, hier Schutz für die
Nacht zu finden, ging Kerans zu dem Gemäuer vor. Wieder fing es an zu gießen.
Beim Altar stützte er die Hände auf die marmorne Tischfläche und betrachtete
die Sonnenscheibe, deren Oberfläche rhythmisch zuckte wie die Schlacke auf geschmolzenem
Metall.


»Aahh-ah!« ein schwacher, kaum noch
menschlicher Schrei ertönte, wie das Stöhnen eines verwundeten Tieres. Kerans
sah sich hastig um, ob ihm etwa ein Leguan in die Ruine gefolgt war, aber Tal
und Dschungel lagen schweigend da, nur der Regen rauschte unaufhörlich über das
alte Gemäuer.


»Aahh-ah!« jetzt hörte er den Schrei
dicht vor sich, in Richtung der verblassenden Sonne. Wie beim erstenmal war er
gleich nach einem Aufflackern der Sonne ertönt, Ausdruck des Protests oder der
Dankbarkeit oder beides zugleich.


Kerans wischte sich das Gesicht
trocken, ging vorsichtig um den Altar und wäre fast über einen zerlumpten Mann
gefallen, der mit dem Rücken zur Steinwand dahinter saß. Offensichtlich hatte
er die Schreie ausgestoßen – sein Anblick ließ allerdings kaum vermuten, daß er
überhaupt noch lebte.


Seine langen Beine staken wie
verkohlte Holzstücke vor, sie waren mit schmutzigen Fetzen und Rindenstücken
bedeckt. Auch seine Arme und die eingesunkene Brust waren ähnlich bedeckt –
kurze Lianenstücke hielten das Ganze einigermaßen zusammen. Das Gesicht war von
einem dünnen schwarzen Bart bedeckt, Regen rann über sein eingefallenes,
vorstehendes Kinn, das er dem dahinschwindenden Licht entgegenhielt. Ein paar
Sonnenstrahlen huschten noch über Gesicht und Hände; wie eine Klaue, grün und
bis zum Skelett abgemagert, hob sich plötzlich die eine – Leichenhand aus dem
Grabe, mußte Kerans unwillkürlich denken –, deutete zittrig zur Sonne und sank
dann wieder zu Boden. Als das Licht wieder aufzuckte, zeigte sich eine Reaktion
im Gesicht des Gespenstes. Alles Eingesunkene, Eingefallene wurde für einen
Augenblick wieder lebendig, als habe ein Atemzug dem Toten Leben eingehaucht.


Kerans fühlte sich außerstande, näher
auf die eingesunkene Gestalt zuzugehen – der Mann sah aus wie eine ausgegrabene
Leiche, ohne Nahrung und Ausrüstung saß er da an den Altar gelehnt wie einer,
den man aus dem Grab gezerrt hatte und hier verlassen auf das Jüngste Gericht
warten ließ.


Endlich wurde ihm klar, daß der
andere ihn gar nicht bemerkt hatte. Die tiefliegenden Augen waren fast ganz vom
Star bedeckt, die Sonne spiegelte sich kaum darin, beide Augenhöhlen waren von
schmutziger, blasig aufgezogener Haut und Eiterbeulen umgeben. Kerans wurde
klar, daß der Mann kaum mehr als einen schwachen Widerschein der Sonne sehen
konnte. Als die leuchtende Scheibe endgültig verschwunden war und Dunkelheit
einfiel – der Regen fiel immer noch grau und trostlos dicht –, hob der Fremde
seinen Kopf, schmerzhaft suchend, als wolle er das Bild in sein Inneres
zwingen, das sich so verheerend in seiner Retina eingebrannt hatte, und ließ
ihn entmutigt gegen das steinerne Kissen sinken. Fliegen krochen ihm über die
regennasse Haut, auf seine Eiterbeulen.


Kerans beugte sich zu dem Mann, der
jetzt doch zu merken schien, daß sich da etwas bewegte.


»Hallo, du da!« sagte er mit
schwacher, rauher Stimme.


»Soldat, komm her da. Wo bist du
her?« Seine linke Hand bewegte sich krabbenhaft über den nassen Stein. Dann
nahm er wieder seine vorige Stellung ein; die Fliegen auf seinem Gesicht schien
er gar nicht zu bemerken.


»Wieder weg! Aahh-ah! Sie geht weg
von mir. Hilf mir, Soldat, wir wollen ihr nach. Jetzt gleich, ehe sie für immer
geht.«


Einem sterbenden Bettler gleich
streckte er seine Klaue nach oben und ließ dann Hand und Kopf wieder
zurücksinken.


Kerans kniete sich neben ihn. An den
Resten der Hose, die der Mann anhatte, war zu sehen, daß er Offizier gewesen
sein mußte. Die verkrampfte rechte Hand öffnete sich ruckweise, in ihrer Mitte
lag ein kleiner, silberner Zylinder mit Zifferblatt – ein Flieger-Notkompaß.


»He, Soldat!« Offenbar hatte sich der
Mann erholt, denn er gab jetzt strikte Befehle: »Bleib bei mir! Du kannst dich
jetzt ausruhen, ich halte Wache. Morgen ziehen wir weiter.«


Kerans setzte sich neben ihn und
wischte ihm Regentropfen und Fliegen vom Gesicht. Er legte die Hand auf seine
verwüsteten Wangen und sagte leise: »Hardman, ich bin Kerans – Doktor Kerans.
Ich gehe mit Ihnen weiter. Versuchen Sie sich auszuruhen.« Hardman reagierte
nicht auf seinen Namen, runzelte aber erstaunt die Stirn.


Kerans grub mit seinem Klappmesser
Fliesen aus und baute nach und nach eine Schutzmauer um dem Schlafenden. Die
Zwischenräume füllte er mit Lianen von den Mauern. Obwohl Hardman jetzt vor dem
Regen geschützt war, schlief er sehr unruhig in seinem dunklen Alkoven. Kerans
ging zum Dschungel zurück und pflückte eßbare Beeren, dann kehrte auch er in
den Schutz der Fliesenhütte zurück und wachte bis zum Morgen.


 


Die nächsten drei Tage blieb er bei
dem Blinden, fütterte ihn mit Beeren und sprühte ihm sein letztes Penicillin
auf die Augen. Er verstärkte die Hütte mit weiteren Fliesen und bereitete ein
primitives Laublager für Hardman und sich selbst. Am Nachmittag und abends saß
Hardman vor dem offenen Eingang und betrachtete die sinkende Sonne hinter den
Nebenschleiern. Sobald die Regenschauer nachließen, glühte sein grünliches
Gesicht eigenartig auf. Er erinnerte sich nicht an Kerans und sprach ihn immer
als ›Soldat‹ an, manchmal riß er sich aus seinem Dämmerdasein und gab eine
Anzahl unzusammenhängender Befehle für den nächsten Tag. Kerans hatte das
Gefühl, daß Hardmans Verhalten nur einen blassen Widerschein seines wahren
Seins darstellte, das durch Delirium und Entbehrungserscheinungen überdeckt
wurde. Seit ungefähr einem Monat war er offenbar so gut wie blind und hatte
kriechend instinktiv den höhergelegenen Platz erklommen, von dem aus er die
Sonne am besten sehen konnte, das einzige, was jetzt auf seine kaum noch
reagierende Retina wirkte.


Am zweiten Tag hatte Hardman gierig
zu essen begonnen, als bereite er sich auf einen weiteren Marsch durch den
Dschungel vor; am Ende des dritten Tages hatte er mehrere Büschel der
Riesenbeeren verzehrt. Sein ausgemergelter Körper wurde ganz plötzlich wieder
kräftig, am Nachmittag konnte er sich schon auf den Beinen halten und lehnte
bei Sonnenuntergang an der Tür. Kerans wußte nicht, ob er ihn jetzt erkannte
hatte, jedenfalls hörten die Monologe und Befehle auf.


Er war gar nicht überrascht, am
nächsten Morgen Hardman nicht mehr neben sich zu finden, machte sich aber in
der näheren Umgebung auf die Suche nach ihm. Vorne beim Dschungelrand, wo sich
ein Flüßchen seinen Weg zum großen Strom bahnte, rief er mehrmals mit schwacher
Stimme nach ihm. Dumpfes, leises Echo ertönte, aber Hardman meldete sich nicht.
Vielleicht trafen sie auf ihrer Odyssee nach Süden später wieder einmal
zusammen. Solange Hardmans Augen wenigstens die fernen Sonnensignale erkennen
konnten und er von keinem Leguan gewittert wurde, würde er sich Hand über Hand,
den Kopf den Sonnenstrahlen entgegengehoben, weitertasten.


Kerans wartete noch zwei Tage bei der
Hütte, falls Hardman doch zurückkehrte, dann machte er sich auch auf den Weg.
Seine Medizinvorräte waren erschöpft, er trug nur noch einen Sack Beeren und
seinen Colt mit zwei Schuß Munition bei sich. Seine Uhr ging noch, er
verwendete sie als Kompaß und zählte die Tage, indem er jeden Morgen eine Kerbe
in seinen Gürtel machte.


Er folgte dem Lauf des Flüßchens, um
zum fernen Strom zu gelangen. Die Regengüsse kamen immer noch in Abständen,
konzentrierten sich aber jetzt meist auf ein paar Stunden am Nachmittag und
Abend.


Als der Fluß nach Westen bog,
beschloß er, direkt nach Süden vorzugehen. Seine neue Route führte in weniger
dichte und unwegsame Wälder und dann durch Sumpfland.


Am Rande der Sümpfe kam er plötzlich
zu einer riesigen, fast zwei Kilometer breiten Lagune; durch den weißen
Ufersand stießen ein paar Wohnblockruinen – von weitem wirkten sie wie Strandhäuschen.
Er ruhte sich einen Tag lang in einem der Gebäude aus und versuchte, seinen
Knöchel zu heilen, der jetzt ganz geschwollen und schwarz verfärbt war. Vom
Fenster aus sah er den Nachmittagsregen erbarmungslos das Wasser peitschen; als
die Wolken sich verzogen hatten, lag das Wasser wieder glatt wie eine
Glasscheibe unter ihm; es strahlte jetzt in allen Farben zugleich, die es in
seinen Träumen gehabt hatte.


Am starken Temperaturanstieg erkannte
Kerans, daß er sehr weit nach Süden vorgedrungen war. Es war ihm jetzt klar,
daß Hardman kaum noch lange leben würde, wenn er allein weiter durch den
Dschungel zog. Auch für sich selbst sah er keine besseren Chancen und blieb
vorerst gerne an dieser Lagune mit ihrem schönen weißen Strand und dem stillen
Dschungelgürtel ringsum.


Tagsüber hatte die Luft fünfzig Grad
und mehr; Kerans dämmerte im Halbschlaf dahin und ließ die letzten Jahre Revue
passieren: Höhepunkt und Ausgangspunkt seiner neuronischen Odyssee waren die
Lagunen über London gewesen. Er sah Strangman vor sich, mit seinen Alligatoren,
und schließlich stieg Beatrices Bild vor ihm auf. Wo mochte sie sein, wie ging
es ihr?


Nach einigen Ruhetagen band er sich
dann doch wieder eine Stütze ans Bein; mit dem Griff seines leeren Colts
kratzte er eine Botschaft in die Mauer unter dem Fenster – ob sie je ein Mensch
zu Gesicht bekommen würde?


 


2. Tag. Habe
mich ausgeruht


und ziehe weiter
nach Süden.


Alles in
Ordnung. Kerans
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